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Einleitung. 



Der den mittelsächsischen Granulitlakkolith umrahmende Kranz 
von kontaktmetamorphischen Schiefem des Altpaläozoikums wird 
diskordant überlagert von den Komplexen des mittleren Eotliegen- 
den. Zu diesem gehören in mehr oder minder hervorragendem 
Maße altvulkanische Ergußgesteine und deren TufiEe. Während 
aber dieselben an der Sttdostflanke des Granulitgebirges, also im 
erzgebirgischen Becken, nur eine ganz untergeordnete Rolle neben 
den Schichtgesteinen des Rotliegenden spielen, drängen sie sich im 
Nordwesten des Mittelgebirges gegenüber den Sedimentgesteinen 
ganz in den Vordergrund. So werden die Schichtenköpfe des 
oberflächlich denudierten nordsächsischen Schiefergebirges durch 
mittleres Rotliegendes überdeckt, welches sich bei weitem vor- 
wiegend, stellenweise ganz ausschließlich aus altvulkanischen Er- 
güssen aufbaut. 

Die Reihe der letzteren wurde eröffnet durch die Eruption 
von Porphyriten und Melaphyren, also ebenso wie im erzgebirgischen 
Becken von basischeren Gesteinen; ihnen folgte, in ihrer Eruption 
durch augenscheinlich nur geringe Zeitzwischenräume getrennt, eine 
Anzahl mehr oder weniger ausgedehnter Decken von Quarzporphyren, 
die lokal durch dazwischen gelagerte Tuffe und Sedimente von 
geringer Mächtigkeit voneinander geschieden werden. 

Während die Mehrzahl dieser Deckenporphyre normale Quarz- 
porphyre vorstellen, die sich außer durch ihr verschiedenes Alter 
durch strukturelle Modifikationen, namentlich aber durch das ver- 
schiedene Mengungsverhältnis ihrer Bestandmineralien unterscheiden, 
so zeichnet sich der jüngste dieser Ergüsse durch die Führung 
von Pyroxenmineralien aus, die seinen mineralischen Bestand wesent- 
lich ändern und ihn zu einem Pyroxenquarzporphyr stempeln. 
Er wiederum wird von mächtigen Schlierengängen vonPyroxen- 
granitporphyr durchsetzt, der somit das letzte Produkt der 
permischen Eruptionen repräsentiert. 



Literatur. 



Der Pyroxenquarzporphyr des nordwestlichen Sachsens wurde 
von C.F.Naumann in seiner „Geognostischen Beschreibung des 
Königreiches Sachsen und der angränzenden Länderabtheilungen" 
(Dresden und Leipzig 1845. Erläuterungen zu Sektion XIV 
S. 137—144) als „grüner Porphyr" bezeichnet, und zwar ver- 
mutete er ganz richtig in dem dem Gestein die charakteristische 
Farbe verleihenden „grünerdeartigen Gemengteil" einen Vertreter 
der Pyroxengruppe, erkannte tatsäcWich in dem Porphyr von 
Lüptitz und Bodersdorf „Spuren von schwarzen, kleinen, lang- 
säulenförmigen, sich zwillingsartig durchkreuzenden, augitähnlichen 
Krystallen*' und fand später bei der Revision der nordsächsischen 
Porphyre (C.F.Naumann, Revision der Porphyre des Leipziger 
Kreises. N. Jahrb. für Min. usw. 1845, S. 82—85), daß bei Ammeishain 
sich „ein langer Streifen von Syenitporphyr gangartig durch den 
dunkelgrünen gemeinen Porphyr" zieht. Tschermak (Diallag in 
quarzführendem Porphyr, Jahrb. d. k. k. g. Reichsanstalt Bd. XXIII 
1873, Min. Mitteil. Heft 1 S. 47—49) fand dann in Material, das aus 
dem Steinbruch von Grasdorf stammte, neben den bekannten übrigen 
Gemengteilen Diallag und weist auf die zufällige Führung von Pyrit 
hin. Der Augit eines „Felsitporphyrs von Würzen" erinnerte 
Zirkel (Die mikroskopische Struktur der Mineralien und Gesteine, 
Leipzig 1873, S. 336) an den Enstatit im Ilfelder Melaphyr. 

Baranowski (Die mineralogische und chemische Zusammen- 
setzung der Granitporphyre. Z. d. deutsch, geol. Ges. XXVI 1874 
S. 522—532) untersuchte den Granitporphyr von Beucha und hielt 
das chloritähnliche Mineral für das Zersetzungsprodukt von Horn- 
blende. Er veröffentlicht auch eine Analyse, die auf Molekular- 
prozente umgerechnet, einen Überschuß von Tonerde über die 
Summe von Alkalien und Kalk aufweist und damit ihre Nutzbar- 
keit verliert. 

Eine speziellere Beschreibung der Leipziger augithaltenden 
Quarzporphyre gibt Kalk owsky im Jahre 1874 (Die augithalten- 
den Felsitporphyre bei Leipzig. Z. d. deutsch, geol. Ges. XXVI 1874 
S. 589—599), dem auch zuerst die merkwürdigen Schlierenbildungen 
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in diesem Erguß auffielen. Rosenbusch (Einige Mitteilungen 
über Zusammensetzung und Struktur granitischer Gesteine. Z. d. 
deutsch, geol. Ges. XXVIH 1876, S. 375—378) bemerkte, daß die 
Pyroxenquarzporphyre zum größten Teil auch einen Enstatit neben 
Augit und Diallag enthielten. 

In einer Monographie über den Granitporphyr von Beucha 
berichtigt Kalkowsky (Der Granitporphyr von Beucha bei Leipzig. 
N. Jahrb. für Min. usw. 1878, S. 276—286) die Fehler der Bara- 
nowskischen Arbeit, erwähnt die Einschlüsse von fremden Gesteinen 
im Pyroxengranitporphyr und erörtert den Zusammenhang zwischen 
Pyroxenquarzporphyr und Pyroxengranitporphyr. Ins richtige Licht 
jedoch werden diese Verhältnisse erst durch Penck gerückt (Die 
pyroxenführenden Gesteine des nordsächsischen Porphyrgebiets. 
Min. u. petrog. Mitt. III 1881, S. 71 — 91), dem es während seiner 
Tätigkeit als sächsischer Sektionsgeologe gelungen war, im Sfld- 
ostbruche am Haselberg bei Ammeishain einen Gang von Pyroxen- 
granitporphyr mit zahlreichen Apophysen im Pyroxenquarzporphyr 
aufzufinden. In einer Reihe kürzerer Mitteilungen veröffentlicht 
K. V. Chrustschoff (Über sekundäre Glaseinschlüsse in den 
Gemengteilen gefritteter Gesteine. Min. u. petrogr. Mitt. IV 1882, 
S. 473 — 503. Über ein neues typisches zirkonführendes Gestein. 
Ebenda VI 1885, S. 172—177. Über sekundäre Glaseinschlüsse. 
Ebenda Bd. VII 1886, S. 64—74. Über einen eigentümlichen Ein- 
schluß im Granitporphyr vonBeucha. Ebenda Bd. VII 1886, S. 181—188. 
Beitrag zur Kenntnis der Zirkone in Gesteinen. Ebenda Bd. Vn 1886, 
S. 423 — 441. Über einen eigentümlichen accessorischen Gemeng- 
teil des Granitporphyrs von Beucha und des Phonolithes von 
Olbrück. N. Jahrb. für Min. usw. 1886, Bd.H S. 180—184) Beobach- 
tungen, die er am Granitporphyr von Beucha machte. Die fremden 
Einschlüsse im Pyroxengranitporphyr werden von Eeini seh (Über 
Einschlüsse im Granitporphyr von Beucha. Min. u. petrogr. Mitt. XVI 
1897, S. 465 — 503) einer eingehenden Durchforschung unterworfen, 
welche zugleich einen Hinweis auf die geologisch-petrographische 
Zusammensetzung des Untergrundes der dortigen Porphyre gibt. 
Femer teilt Rosenbusch in seinen „Elementen der Gesteins- 
lehre" (Stuttgart 1901, S. 281 Nr. 18) eine von Jannasch ange- 
fertigte Analyse des typischen Pyroxenquarzporphyrs vom Hengst- 
berg bei Grimma mit, welche freilich mit den Resultaten späterer 
analytischer Untersuchungen (s. S. 27) nicht übereinstimmt. 



— 10 — 

Jüngst endlich beschreibt Hessv. Wichdorff (Über Drusen- 
mineraüen im Granitporphyr von Beucha bei Leipzig. Jahrb. d. k. 
pr. geol. Landesanstalt und Bergakademie für 1905 Bd. XXVI Heft 3 
S. 471 — 479) eine Reihe von Drusenmineralien, die er in den Stein- 
brüchen bei Beucha gesammelt hat. 

Obwohl durch die oben erwähnten Abhandlungen, ganz be- 
sonders aber durch die geologische Landesuntersuchung von Sachsen,^) 
die interessantesten und wichtigsten Eigentümlichkeiten des Decken- 
ergusses von Pyroxenquarzporphyr und der Schlierengänge von 
Pyroxengranitporphyr textlich behandelt und deren Vorkommen 
auf den geologischen Spezialkarten des Königreichs Sachsen karto- 
graphisch wiedergegeben worden sind, so fehlen bis jetzt immer 
noch zuverlässige chemische Analysen der verschiedenen Modi- 
fikationen des Ergußgesteins und seiner Schlieren. Um diese 
jetzt von uns ausgeführten Analysen in einheitlichem Zusammen- 
hang wissenschaftlich nutzbar zu machen, erscheint es zunächst 
erforderlich, die bisherigen Ergebnisse der Autoren auf räumlich 
getrennten Abschnitten des jüngsten Deckenergusses des nord- 
sächsischen Rotliegendgebietes zu einem Gesamtbild zu vereinigen, 
sowie durch neue Beobachtungen zu ergänzen und zu erweitern. 

So sollen denn in nachfolgender Darstellung der Deckenerguß 
von Pyroxenquarzporphyr und die ihn durchziehenden 
Schlierengänge von Pyroxengranitporphyr mit ihren mannig- 
faltigen Modifikationen behandelt werden, und zwar nach ihrer 
Flächenausdehnung und Verbreitung, nach ihrer Beeinflussung der 
Topographie, ihren Verbands- und Lagerungserscheinungen, ferner 
mit Bezug auf ihre speziellen petrographischen Verhältnisse und 
die Schwankungen in ihrer Struktur, namentlich aber auf ihre 
mineralisch-chemische Zusammensetzung. In der Ausführung der 



^) vgl. Geologische Spezialkarte des Königreichs Sachsen nebst dazu 
gehörigen Erläuterungen, bearbeitet unter der Leitung von Hermann Credner. 
Sektion Brandis von F. Schalch 1882 ; Sektion Brandis-Borsdorf von F. Schalch 
1882, revidiert von Th. Siegert i. J. 1903, 1904; Sektion Dahlen von J. Hazard 
1888; Sektion Grimma von A. Penck 1880; Sektion Grimma-Trebsen von 
A. Penck 1880, revidiert von E. Danzig i. J. 1897, 1898 ; Sektion Leipzig von 
K. Dalmer, J. Hazard und A. Sauer 1882; Sektion Mutzschen von Th. Siegert 
1884; Sektion Naunhof von A. Sauer 1881; Sektion Naunhof-Otterwisch von 
A. Sauer, revidiert von E. Danzig i. J. 1905, 1906 ; Sektion ThaUwitz von 
K. Dalmer 1883; Sektion Würzen von F. Schalch 1885; Sektion Wurzen-Alten- 
bach von F. Schalch, revidiert von Th. Siegert i. J. 1902, 1903. 
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zu letzterem Zwecke erforderlichen Analysen und in deren klassi- 
fikatorischen Ausnützung glaubte ich die Hauptaufgabe und das 
hauptsächlichste Ziel meiner Arbeit erblicken zu dürfen. 



I. Geologischer Teil. 



I. Flächenausdehnung des Pyroxenquarzporphyrergusses. 

(Hierzu Tafel I.) 

Die Pyroxenquarzporphyrdecken des Leipziger Kreises, die 
jüngsten altvulkanischen Ergüsse im nordsächsischen Eotliegend- 
gebiet, haben eine Flächenausdehnung von im ganzen ungefähr 
550 qkm. Sie werden von keinerlei Gebilden der Dyas überlagert 
und bilden den direkten Untergrund der Oligocän- und Diluvial- 
ablagerungen des Leipziger Kreises, durch welche sie jedoch an 
zahlreichen Stellen inselförmig hervorragen. Während sie außerdem 
an verschiedenen Orten durch Täler angeschnitten und bloßgelegt 
worden sind, geben in anderen Strecken nur Tiefbohrungen und 
Ausschachtungen Kunde von ihrem dortigen Vorhandensein. Jedoch 
sind alle diese Aufschlüsse verhältnismäßig so dicht beieinander, 
daß wir in der Lage sind, die Ausdehnung dieses Ergusses ziemlich 
genau festzustellen. 

So lassen sich denn zwei räumlich getrennte, derartige Decken 
voneinander abgrenzen, und zwar eine östliche in der Gegend des 
Hubertusburger Waldes und eine westliche, viel größere, die sich 
zu beiden Seiten der Mulde auf ihrer Strecke zwischen Grimma 
und Würzen mehr oder weniger weit nach Osten und Westen 
ausdehnt. 

Das Verbreitungsgebiet der beiden Porphyrdecken wurde 
auf der beigegebenen Übersichtskarte (Tafel I) abgegrenzt. Der 
Küi-ze wegen wollen wir die östliche Decke die Hubertus- 
burger und die größere, westliche, die Naunhof - Wurzener 
Decke nennen. 

Die östliche, kleinere Decke mit einer Flächenaus- 
dehnung von rund 25 qkm hat elliptischen Umriß, dessen größerer 
Durchmesser von XNW. nach SSO. verläuft und eine Länge von 
etwas über 10 km besitzt, während die kleinere Achse nur 2 — 3 km 
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mißt. Die Westgrenze dieses gesonderten Gebietes verläuft östlich 
des Doktor-, Kirch- und Zeisigteiches nach Wermsdorf und Schloß 
Hubertusburg und erreicht bei Signal 194.1 an der Wermsdorf - 
Mügelner Straße ihren südlichsten Punkt. Ihre Ostgrenze zieht 
sich über die Pfostenhäuser, das Wüste Schloß, dem Täuser Holz, 
östlich des Luppaer Waldes hin und biegt dann bei Signal 156.5 
südlich von Knatewitz, dem nördlichsten Punkte, nach Süden um. 

DieNaunhof-Wurzener Decke breitet sich imNordwesten des 
Südostflügels des nordsächsischen Schiefergebirges aus, welcher dort 
durch die Grauwacken von Otterwisch, der Deditzhöhe bei Grimma 
und dem Collmberg bei Oschatz repräsentiert wird ; nur eine kleine 
lappenförmige Ausbuchtung ragt bei Mutzschen in das Gebiet des 
nordsächsischen Beckens hinein. Die Südgrenze dieser Decke 
verläuft von Großpösna, wo in einer Tiefe von 30 — 33 m stark 
verwitterter Pyroxenquarzporphyr erbohrt wurde, nach dem kleinen 
Spitzberg südlich von Grethen, westlich von Grimma vorbei nach 
Trebsen, Nerchau, Cannewitz und wendet sich von da südwärts 
nach Ostrau, dem südlichsten Punkte ihrer Verbreitung, während 
sich ihre Ostgrenze über den Horstsee, westlich von Domreichen- 
bach hinzieht und in den Hohburger Bergen den nördlichsten 
Punkt ihrer Ausdehnung erreicht. Infolge der nach Nordwesten 
zu immer mächtiger werdenden Bedeckung des Porphyrergusses 
von Seiten der Braunkohlen- und Diluvialformation werden hier die 
oberflächlichen Aufschlüsse von Pyroxenquarzporphyr immer seltener, 
SO daß die scharfe Fixierung der Nordwest- und Westgrenze des 
porphyrischen Deckenergusses unmöglich gemacht wird. Seine 
äußersten isolierten Außenposten werden durch die Kuppe des 
kleinen Kewitzer Berges bei CoUmen, sowie diejenigen von Dewitz 
und Cradefeld repräsentiert, an welche sich in weitem Abstände 
die durch Bohrungen geschaffenen Aufschlüsse bei Großpösna an- 
schließen. Der Untergrund dieses ganzen, soeben umschriebenen 
Areales besteht durchweg aus Pyroxenquarzporphyr, der den Gegen- 
stand unserer Darlegungen bildet. Nur an einer einzigen kleinen 
Stelle an der Südgrenze seines Gebietes, nämlich an .dem Wege 
zwischen Cannewitz und Fremdiswalde, wird derselbe von einer 
minimalen Durchragung des älteren Grimmaer Quarzporphyrs unter- 
brochen. 

Was nun die Mächtigkeit des >"aunhof-Wurzener Ergusses 
betrifft, so ist dieselbe an keinem Punkte durch dii*ekte Beob- 
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achtungen festzustellen, dürfte aber zum Teil, voraussichtlich 
namentlich infolge späterer Erosions- und Denudationsvorgänge, 
bedeutenden Schwankungen unterworfen sein. Am zuverlässigsten 
ist ihre Abschätzung direkt nordöstlich und nördlich von Grimma. 
Die hier verbreiteten nächst älteren Decken von Grimmaer und 
Eochlitzer Quarzporphyr, die als direkte Basis des Pyroxenquarz- 
porphyrs auftreten, bilden zwischen Hohnstädt und Trebsen ein 
hügeliges Plateau, dessen stark kupierte Oberfläche im Süden, also 
bei Hohnstädt, eine Meereshöhe von 170 m besitzt. Über sie 
erhebt sich weiter im Norden und Nordwesten die Decke des 
Pyroxenquarzporphyrs, und zwar im Kalkberge und Hengstberge 
bis zu Höhen von 185,5 m und von 200 m, so daß dieselbe hier 
eine Mächtigkeit von 30 m erreichen muß. Daß aber letztere nach 
Norden zu noch beträchtlich anwächst, geht daraus hervor, daß sie 
bereits in dem nördlich vorliegenden Kolmberge bei Selingstädt 
mehr als 80 m erlangt und der weit nach Norden vorgeschobene 
Gemeinde- oder Löbenberg bei Hohburg in seiner ganzen, über 
100 m betragenden Höhe aus Pyroxenquarzporphyr besteht. 

Auch der Hubertusburger Erguß besitzt trotz seiner viel ge- 
ringeren Ausdehnung eine nicht unbedeutende Mächtigkeit und ist 
z. B. nördlich des Tiefen Teiches bei Wermsdorf durch Steinbrüche 
bis zu einer Tiefe von 15 m aufgeschlossen, ohne daß man sein 
Liegendes erreicht hätte. 

Während sich in den angrenzenden Dyasarealen von Geithain 
und Mügeln auf den dort den jüngsten vulkanischen Erguß re- 
präsentierenden Rochlitzer Quarzporphyr zunächst das Oberrot- 
liegende, dann der obere Zechstein nebst dem untersten Bunt- 
sandstein ausbreiten, schließen im Gebiete der Pyroxenquarzporphyr- 
decke, wie oben bereits erwähnt, die permischen Gebilde mit dieser 
ab, so daß auf sie unmittelbar tertiäre und quartäre Ablagerungen, 
also diejenigen des Oligocäns, Miocäns, Diluviums und Alluviums 
folgen. 

Unter den Einwirkungen der Glazialzeit hat die 
Oberfläche der Pyroxenquarzporphyre in verschiedenfacher Weise 
zu leiden gehabt. Zunächst fand an zahlreichen Stellen unter dem 
Drucke des sich darüber hinwegschiebenden Eises eine Aufarbeitung 
der porphyrischen Zerklüftungs- und Zertrümmerungsprodukte statt, 
wodurch dieselben mit der Grundmoräne des Eises vermischt und 
in diese aufgenommen wurden. An dem jedesmaligen Ausgangs- 
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punkte dieses Vorganges beschränkt sich die glaziale Einwirkung 
auf eine mehr oder minder reichliche Beisteuer von nordischen 
Gesteinen zu den stückigen oder grusigen Zerkleinerungsmaterialien 
des Porphyrs und erzeugt so die als Kroßsteinsgrus be- 
zeichnete Fazies des Geschiebelehms. Bei weiterer, ungefähr 
südlich gerichteter Fortbewegung des Eises zerstreuten sich die 
Porphyrfragmente mehr und mehr in der normalen Grundmoräne 
und können sich weit über die südlichen Grenzen der Decke von 
Pyroxenquarzporphyr verbreiten. So enthält der Geschiebelehm der 
Sektion Colditz^) Fragmente des weiter nördlich anstehenden 
Pyroxenquarzporphyrs, und auf der geologischen Spezialkarte der 
Sektion Thaliwitz konnte die Grenze der Verbreitung von Ge- 
schieben dieses Porphyrs kartographisch zur Darstellung gelangen. 
An anderen, weniger zerklüfteten Partien des Pyroxenquarz- 
porphyrs wurden Glazialschliffe erzeugt, von denen die zuerst 
von Credner^) am kleinen Steinberg bei Beucha und am Dewitzer 
Berg bei Taucha beschriebenen zugleich die ausgezeichnetsten Bei- 
spiele für derartige Friktionserscheinungen innerhalb Sachsens 
bilden. Fast ebenso deutliche EisschlifEe, wie an den genannten 
beiden Punkten, wiederholen sich an den Pyroxenquarzporphyr- 
kuppen und -erhöhungen der Hohburger Berge nördlich von Würzen 
bis jenseits der sächsisch-preußischen Grenze bei Wildschütz. Im 
erstgenannten Gebiete sind mit ihnen ausgezeichnete Wind schliffe 
auf das innigste vergesellschaftet, die der Oberfläche des Pyroxen- 
quarzporphyrs entweder eine pockig-narbige oder striemig-flaserige 
Skulptur verleihen und sich im Gegensatz zu den Glazialschliffen 
selbst an senkrechten oder überhängenden Felswänden zeigen. 
Auf dieser Vergesellschaftung zweier so durchaus verschiedener 
Friktionsphänomene beruhen die seit den Zeiten C. F. Naumanns, 
des Entdeckers dieser Schliffe, also seit dem Jahre 1844, sich bis 
in die jüngste Zeit hinziehenden, weit auseinander gehenden Diver- 
genzen in der Deutung dieser genetisch so verschiedenen Schliffe.^) 



^) Vergl. ErläuteroDgen zu Sektion Colditz S. 42. 

2) H. Credner, Über Gletscherschliffe auf Porphyrkuppen bei Leipzig 
und über geritzte einheimische Geschiebe. Z. d. d. g. Ges. 1879 XXXI, S. 21 — 34. 

*) C. F. Naumann, Über die Felsenschliffe der Hohburger Berge unweit 
Würzen. Ber. d. k. sächs. Akad. der Wissenschaften 1848 Bd. I, S. 392-410. 
Albert Heim, N. Jahrb. für Min. usw. 1870, S. 608-610. C.F. Naumann, 
N. Jahrb. für Min. usw. 1870, Ö.7. 988—989. C.F.Naumann, Über die Höh- 
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Durch Erosion, die schon vor der Tertiärzeit einsetzte und 
Talsysteme schuf, die jetzt noch deutlich verfolgbar sind — durch 
Verwitterung, Denudation und Deflation, die seit dem Erguß der 
Pyroxenquarzporpliyrdecke sich ununterbrochen betätigen konnten — , 
durch die Wirkungen des Diluvialeises und seiner Schmelzwässer 
ist die ursprünglich wohl nur wenig undulierende Oberfläche des 
Pyroxenquarzporphyrergusses zu einer ziemlich kupierten Landschaft 
modelliert worden. In dieser vorwiegend flach hügeligen Gegend 
erheben sich nur vereinzelte Partien zu Kuppen, welche zum Teil 
durch kühne, kegelförmige Gestalt das Auge auf sich ziehen. Zu 
letzteren gehört in erster Linie der Spitzige Berg nordwestlich von 
Würzen, der ursprünglich durch seine kegelähnliche Form an eine 
steile vulkanische Quellkuppe erinnerte, aber jetzt schon zu nicht 
geringem Teile der Steinbruchindustrie zum Opfer gefallen ist. 



2. Altersverhältnis der Pyroxenquarzporpliyrdecke zu den übrigen 
Porphyrergüssen des Mittelrotliegenden. 

(Hierzu das Profil Fig. 1.) 

Die Zeit des Mittelrotliegenden bewährte sich, wie schon in 
der Einleitung bemerkt, für das nordwestliche Sachsen als eine 
Periode intensiver vulkanischer Tätigkeit. Zuerst brachen am 
Nordwest- und Nordrande des sächsischen Granulitgebirges,^) wie 
ebenfalls schon oben angedeutet, an mehreren voneinander ge-, 
trennten Punkten, nämlich bei Döbeln, südlich von Leisnig, sowie 
bei Kehren und Altenburg basischere Magmen hervor, die sich 
zu verhältnismäßig eng begrenzten, plumpen Decken von Porphyrit 
ausbreiten. Von nun an aber lieferten die jetzt folgenden mehr- 
fachen Massenergüsse nur noch saure Gesteine, nämlich Quarz- 
•porphyre, deren Decken eine im Vergleich zu den Porphyriten 
außerordentlich große Ausdehnung gewannen.^) 

burger Porphyrberge in Sachsen. N. Jahrb. für Min. usw. 1874, S. 337—361. 
AlbertHeim, Über die Schliffe an den Porphyrbergen von Hohburg. N. Jahrb. 
für Min. 1874, S. 953—959. K. D a 1 m e r , Erläuterung zu Sektion Thallwitz 
1883, S. 21—26. 

^) H. Credner, Das sächsische Granulitgebirge und seine Umgebung, 
Leipzig 1884. 

«) P. Zirkel, Lehrbuch der Petrographie. Leipzig 1894. Bd. II S. 187 
bis 188. 
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Alle diese Ergußgesteine fallen zwar, wie eben gesagt, unter 
den Begriff „Quarzporphyr", zeigen jedoch, ganz abgesehen von 
der geologischen Altersfolge, noch gewisse, für den Fremden recht 
unscheinbare Unterschiede in der Struktur und' dem Mischungs- 
verhältnis ihrer Gemengteile, die sie dem einheimischen Geologen 
leicht kenntlich und unterscheidbar machen. Sie haben deshalb auf 
den Sektionsblättem der geologischen Spezialkarte des Königreichs 
Sachsen und in den zugehörigen Texten durch adjektivische Hin- 
weise auf Hauptorte ihres Verbreitungsgebietes die Bedeutung von 
petrographischen Unterarten des „Quarzporphyrs" erhalten. 

Die erste und zugleich eine der ausgebreitetsten dieser Decken 
ist diejenige desLeisnigerQuarzporphyr s.^) Dieselbe besitzt 
halbmondförmige Gestalt und lehnt sich auf der Strecke von Haus- 
dorf, südlich von Colditz, Langenau, Nauhain bis Gärtitz, nördlich 
von Döbeln, in einer Länge von 21 km direkt an den Nordnord- 
westflügel des Granulitgebirges an, um sich von hier aus nach 
Norden zu bis jenseits der Mulde und der an dieser gelegenen 
Stadt Leisnig auszubreiten. Von ihr hebt sich als Produkt eines 
zweiten Ergusses die Decke von Rochlitzer Quarzporphyr ab, 
welche sich über das weitere Gebiet der Städte und Ortschaften^): 
Kehren, Geithain, Rochlitz, Colditz, Grimma, Wermsdorf, Dorn- 
reichenbach, Oschatz, Mügeln und Döbeln ausdehnt, und von der 
man wegen ihrer großen Verbreitung vermuten darf, daß sie nicht 
einem, sondern mehreren Eruptionskanälen entstammt. 

An manchen Stellen auf den Sektionen Dahlen, Grimma und 
Mutzschen tritt im Rochlitzer Porphyr ein sphärolithischer 
Quarzporphyr auf, dessen Lagerungsverhältnisse wegen Mangel 
an günstigen Aufschlüssen nicht beobachtet werden konnten, der 
aber nach der Verbreitung seiner Bruchstücke nur eine lokale 
Modifikation des Rochlitzer Quarzporphyrs sein dürfte. 

Das Hangende dieser Decke wird in der Rochlitzer, Tauten- 
hainer und Frohburger Gegend durch Tuffe von sehr wechselndem 
Aussehen gebildet, die sich im Rochlitzer Berg zu einem über 
80 m mächtigen Lapilli- und Aschenkegel anhäufen. Bei Prohburg 

^) Vergl. Geologische Spezialkarte des Königreichs Sachsen, und zwar 
die Sektionen: Colditz - Großbothen, Leisnig- Hartha und Döbeln - Scheergrund. 

^) Vergl. die Sektionen der geologischen Spezialkarte des Königreichs 
Sachsen : Colditz-Großbothen, Dahlen, Döbeln-Scheergrund, Frohburg-Kohren, 
Grimma-Trebsen, Leisnig-Hartha, Mutzschen, Oschatz-Mügeln, schätz- Wellers- 
walde und Kochlitz-Geithain. 
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ist diesen Tuffen eine unbedeutende Decke von feinkörnigem, 
porösem Porphyr, dem Frohburger Quarzporphyr, ^) zwischen- 
geschaltet. 

Wo diese Tuffe fehlen, so namentlich in der Gegend von Grimma, 
lagert unmittelbar auf dem Rochlitzer Porphyr die Decke des Grim- 
maer Quarzporphyrs,*) die eine Ausdehnung von ungefähr 35 qkm 
besitzt. An dem linken Felsufer der Mulde, direkt unterhalb der 
Neumühle Bohlen ®) bei Grimma, beobachtet man, wie der Grimmaer 
Porphyr den Rochlitzer gangartig durchsetzt, von ihm losgerissene 
Bruchstücke umschließt und sich deckenförmig von dem Gange, 
also der Ausfüllung seiner Eruptionsspalte, ausbreitet. 

Nur an wenigen Orten finden sich über dem Rochlitzer und 
Grimmaer Porphyr Tuffe und Conglomerate, bestehend aus 
Rollstücken des Rochlitzer, sphärolithischen und Grimmaer Porphyrs, 
während solche des Pyroxenquarzporphyrs trotz dessen direkter 
Nachbarschaft noch völlig fehlen, ein Umstand, der bereits an und 
für sich für das jüngere Alter des Pyroxenquarzporphyrs spricht. 

Auf der anderen Seite ergibt sich aus dem häufigen Vor- 
kommen von Einschlüssen der beiden vorerwähnten älteren Porphyre 
in dem das Thema unserer Abhandlung bildenden Ergüsse, daß jene 
Decken bei seiner Eruption schon vorhanden waren. So erwähnt 
Penck,*) daß die felsitische Modifikation des Pyroxenquarzpor- 
phyrs von Cannewitz reich an Einschlüssen von Grimmaer und Roch- 
litzer Porphyr ist. Außerdem befindet sich in der Sammlung der 
geologischen Landesanstalt Leipzig ein Handstück vom Brandberg 
bei Großstemberg, welches ein Fragment der felsitischen Varietät 
des Rochlitzer Porphyrs einschließt. Von uns selbst wurden mehrere 
Einschlüsse von Grimmaer Porphyr im Pyroxenquarzporphyr in den 
Brüchen südöstlich des Lerchenberges bei Klinga und andere im 
Steinbruche am Butterberge bei Ammeishain gesammelt. 

Diesen obersten Sedimenten und Tuffen des mittleren Rot- 
liegenden lagert die oben S. 11 beschriebene Hubertusburger 
Decke des Pyroxenquarzporphyrs mit ihrem Westflügel auf, wo- 
hingegen an ihrer Ost- und Südflanke der Rochlitzer Porphyr ihr 
direktes Liegendes bildet 

^) Vergl. Sektion Frohburg-Kohren S. 22—23. 

2) Vergl. Sektionen: Colditz - Großbothen, Grimma -Trebsen, Mutzschen 
und Dahlen. 

^) Vergl. Sektion Grimma-Trebsen S. 4. 
*) Vergl. Sektion Grimma S. 28 u. 30. 
Ambronn. 2 
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Der zweite, der Naunhof-Wurzener, 
! Deckenerguß des Pyroxenquarzporphyrs 
breitet sich am Ruhmberg bei Grimma über 
dem hier an vielen Stellen erbohrten Tuff- 
rotliegenden aus, während bei Hohnstädt, 
[^ Trebsen, Nerchau, Thümmlitz Rochlitzer 
I und Grimmaer Porphyr unmittelbar unter 
?^ ihm liegen. Bei Cannewitz und Mutzschen 
? finden sich in nächster Nachbarschaft der 

f Pyroxenquarzporphyrdecke die Conglome- 

I"! rate und Tuffe des obersten Mittelrot- 
iil liegenden, schieben sich aber ohne Zweifel 
f auch hier mehr oder weniger weit als 

Grenzscheide zwischen den Porphyrergüssen 
? unter denjenigen des Pyroxenquarzporphyrs. 

Am Ostrande des letzteren hingegen scheinen 
I sie zu fehlen, da in dessen Nähe nur Roch- 

I litzer und sphärolithischer Porphyr zutage 

I geht. 

i* Die Auflagerung dieser westlichen, 

;^ wie der vorher berührten östlichen Decke 

von Pyroxenquarzporphyr auf den älteren 
I Quarzporphyren und lokal auf den Conglome- 

raten und Tuffen des mittleren Rotliegenden, 
ist in dem beistehenden Profile Fig. 1 
Ij schematisch zur Darstellung gebracht wor- 

den, das vom Kolmberg bei Seelingstädt 
! g in östlicher Richtung nach dem Oschatzer 
I Collmberg verläuft. 

^ An letzterer Stelle lagert der Roch- 

I litzer Quarzporphyr der Oschatzer Culm- 
grauwacke direkt auf, während er nach. 
^ Westen zu von der Hubertusburger Decke 

des Pyroxenquarzporphyrs überlagert wird. 
Beim Häusgen Teich kommen unter diesem 
Erguß die Conglomerate und Tuffe des 
obersten Mittelrotliegenden zutage, die 
§^ ihrerseits wieder von dem Grimmaer Quarz- 
I porphyr unterteuft werden, der sich zu 
^' einer kleinen Anhöhe erhebt. Dieser lagert 
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nach Westen zu dem sich flach emporwölbenden Rochlitzer Quarz- 
porphyr auf, welcher hier durch seine sphärolithische Varietät ver- 
treten ist. Bei Fremdiswalde bilden auf eine kurze Strecke hin 
wieder die Tuffe und Conglomerate das Hangende des Rochlitzer 
Porphyrs, um dann unter der westlichen Pyroxenquarzporphyrdecke 
sich auszukeilen. Nur in der Nähe von Trebsen wird die letztere 
durch den sie hier durchsetzenden Schlierengang von Pyroxen- 
granitporphyr unterbrochen. Westlich davon setzt sich der Pyroxen- 
quarzporphyr in Form einer flach welligen Ebene noch weiter fort. 
So wird denn nach obigem das Liegende des das Thema 
unserer Abhandlung bildenden Ergusses überall von Decken anderer, 
etwas älterer Porphyre gebildet. Zwischen diese schieben sich 
streckenweise schwache Mittel von Conglomeraten und Tuffen ein, 
welche lokal charakteristische organische Reste des Mittelrotliegenden 
iühren und dadurch das geologische Altersverhältnis dieses ge- 
samten Komplexes über jeden Zweifel erheben. 

3. Verbandsverhältnisse des Pyroxengranitporphyrs. 

(Hierzu Profil Fig. 2 und Fig. 3.) 

Der Pyroxengranitporphyr tritt nur innerhalb der Naunhof- 
Wurzener Decke des Pyroxenquarzporphyrs auf und bildet hier 
gang- oder lagergangartige Körper, die sich entweder von Norden 
nach Süden oder von Westen nach Osten hinziehen. Man kann 
zunächst deutlich zwei Hauptgänge unterscheiden, von denen der 
^ine von Trebsen im Süden bis nach dem 12 km entfernten Würzen 
im Norden sich erstreckt und dabei an manchen Stellen eine Breite 
von 2 km besitzt, während der andere bei einer Breite bis zu 
600 m sich 14 km weit von Beucha im Osten bis nach Trebsen 
im Westen verfolgen läßt. Neben diesen beiden Hauptvorkomm- 
nissen finden sich noch vereinzelte kleinere Gänge, die einem der 
ersteren in größerer oder geringerer Entfernung parallel laufen. 

Ähnlich wie der Pyroxenquarzporphyr erhebt sich der Pyroxen- 
granitporphyr zu isoliert auftretenden Kuppen von geringer Höhe. 
So wurde die Kirche von Beucha auf einer vereinzelt aufragenden 
•Granitporphyrerhöhung erbaut, die aber im Laufe der Jahre huf- 
eisenförmig abgebaut wurde, so daß heute die Kirche am Eande 
einer fast ringsum steil abstürzenden Pelsklippe steht. Der Kohlen- 
berg bei Brandis und der Wachtelberg bei Würzen sind zwei an? 
•dere, ihre Umgebung um ungefähr 40 m überragende Bergkuppen. 
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Das Muldetal wird von Trebsen bis Würzen auf beiden Seiten 
von Felsgehängen oder schwachen Erhöhungen des Pyroxengranit* 
porphyrs begleitet. 

Schon Naumann^) hatte im Jahre 1845 festgestellt, daß bei 
Ammeishain der „dunkelgrüne gemeine Porphyr von einem langen 
Streifen Syenitporphyr gangartig" durchsetzt wird. Auch Penck*> 
konnte in dem Bruche an der Westseite des dortigen Haselberges 
einen Gang von Pyroxengranitporphyr im Pyroxenquarzporphyr 
verfolgen und veröffentlichte eine Beschreibung und eine Profil- 
skizze dieses bedeutungsvollen Vorkommnisses. Dagegen ist es 
bisher an keiner anderen Stelle möglich gewesen, den Kontakt 
zwischen den beiden, in mineralischer Beziehung so ähnlichen Ge- 
steinen genauer zu studieren. 

Auch zur Zeit unserer Begehungen waren die Verbandsverhält- 
nisse des Pyroxenquarzporphyrs und Pyroxengranitporphyrs am 
Haselberge bei Ammeishain noch deutlich zu beobachten, an dessen 
West- und Südflanke Partien des grobkörnigen Pyroxengranit- 
porphyrs im Pyroxenquarzporphyr^) anzutreffen waren, die den 
letzteren teils gangförmig durchsetzten, teils denselben deckenförmig 
überlagerten. 

Ein Gang von Pyroxengranitporphyr ließ sich im Sommer 1905 
an der 15 m hohen Nordwestwand des großen Steinbruches an der 
Westseite des Haselberges genau verfolgen. In nebenstehendem 
Profil Fig. 2 ist der Verlauf desselben und der von ihm auslaufenden 
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2. Schlierengang von Pyroxengranitporphyr (PGp) im Pyroxenquarzporphyr (PpV 
an der Nordostwand des westlichen Steinbruches am Haselberg bei Ammeishain. 

Apophyse wiedergegeben. Bei einem Besuche im Frühjahr 190^ 
war das Gestein bereits so weit abgebaut, daß nur noch geringe 

^) C. F. Naumann, Revision der Porphyre des Leipziger Kreises. 1. c» 
S. 82-85. 

2) Albrecht Penck, Die pyroxenführenden Gesteine des nordsäch- 
sischen Porphyrgebietes. 1. c. S. 71—81. 

2) Vergl. auch die Erläuterungen zu Sektion Naunhof-Otterwisch, S. 8—10^ 
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Heste desselben an den tiefsten Stellen des Bruches wahrgenommen 
werden konnten. 

An diesem Gang ließ sich, wie es Penck schon früher dar- 
getan hatte, der Übergang zwischen beiden strukturell so ver- 
schiedenen Gesteinen genau verfolgen, indem sich die Unterschiede 
in ihrer Struktur in direkter Nähe des Kontaktes immer mehr 
ausgleichen und auf diese Weise nur eine wenige Zentimeter breite 
Übergangszone hervorbringen. Dieses Vorkommnis ist demnach 
als ein echter Schlierengang anzusprechen, an dem sich bei 
fest gleicher mineralischer Zusammensetzung des injizierten Mag- 
mas und seines Nebengesteins nur strukturelle Unterschiede 
herausbildeten. 

Die Überlagerung des Pyroxenquarzporphyrs durch eine flach 
einfallende, lagerartige Masse von Pyroxengranitporphyr ist be- 
sonders gut an der Südseite des Haselberges, und zwar in dem 
dortigen großen, nach Südosten zu gelegenen Steinbruche aufge- 
schlossen (Fig. 3). Hier führt vom Verladepiatz aus ein tief einge- 

PGfi. 
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3. Profil an der Nordseite des Wegeinschnittes in den Südostbruch des Haselberges. 

Pyroxengranitporphyr (PGp) lagert sich deckenförmig auf Pyroxen- 

quarzporphyr (Pp). 

schnittener Fahrweg in östlicher Eichtung in den Bruch. Der 
Hohlweg selbst steht zunächst bis zu einer Erstreckung von 60 m 
in typischem, an großen Orthoklaskrystallen reichem Pyi-oxengranit- 
porphyr. Dann hebt sich unter diesem mit erst etwa 20 ^ bald 
aber nur noch ungefähr 10® betragendem, also ganz flachem An- 
steigen seiner Grenze ein schwarzgrauer, mehr oder weniger py- 
roxenarmer Pyroxenquarzporphyr heraus. 

Nach Norden und Nordosten zu steigt diese Grenzfläche sanft 
empor, so daß der liegende Pyroxenquarzporphyr ungefähr 80 m 
weiter nördlich an die Oberfläche tritt. Außerdem bildet der 
Pyroxengranitporphyr in dem ungefähr 400 m hiervon entfernten 
an der Südseite des Haselberges angesetzten Bruche die obersten 
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Teile der Felswände und dürfte die Fortsetzung des erst beschrie- 
benen Lagers repräsentieren, um so mehr, als durch zwei, zwischen 
beiden liegende kleinere Aufschlüsse von Granitporphyr eine Ver- 
bindung derselben hergestellt wird. Auch in dem hier beschrie- 
benen Falle ist die Grenze zwischen dem hangenden Pyroxen- 
granitporphyr und dem sein Liegendes bildenden Pyroxenquarz- 
porphyr eine unscharfe und läßt einen langsamen Ausgleich der 
beiderseitigen Strukturen wahrnehmen. 

Nach obigem würde der Pyroxenquarzporphyr nebst dem mit 
ihm schlierig verbundenen Pyroxengranitporphyr die jüngsten 
Eruptivgebilde des dortigen Rotliegenden bilden. Ein einziges 
Vorkommnis macht hiervon eine Ausnahme, indem in einem Stein- 
bruche des Tummelberges bei Ölschütz der Pyroxengranitporphyr 
von einem Gange von Quarzporphyr durchsetzt wird, der in einer 
in frischem Zustande schmutziggrau gefärbten Grundmasse Ein- 
sprengunge von Quarz und bis 1 cm großen Feldspaten enthält.^) 
Das Saalband dieses Ganges hebt sich haarscharf vom Neben- 
gestein ab, so daß über sein jüngeres Alter kein Zweifel obwalten 
kann. 



IL Pefrographischer Teil. 



A. Pyroxenquarzporphyr. 

I. Aiigemeines. 

Wenn man Proben des Pyroxenquarzporphyrs von verschie- 
denen Aufschlüssen miteinander vergleicht, so kann man leicht 
geneigt sein, auf ganz verschiedene, selbständige Arten von Por- 
phyren zu schließen. Ein genauerer Verfolg ihres örtlichen Vor- 
kommens zeigt jedoch, daß sie alle nur Modifikationen eines 
Ergusses sind, die durch Übergänge miteinander in Verbindung 
stehen, und alle die mehr oder weniger reichliche Führung von 
Pyroxenmineralien gemein haben. Auf den schließlich sehr großen 
Schwankungen im Gehalte an diesen letzteren beruht die Aus- 
bildung einer großen Varietätenreihe. In dieser machen sich 



^) vgl, Erläuterungen zu Sektion Wurzen-Altenbach, pag. 8—9. 
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gleichzeitig wesentliche Änderimgen in der Beteiligung der anderen 
Gemengteile geltend. So bestehen die Einsprengunge in den 
reichlich pyroxenführenden Gesteinen wesentlich ans Plagioklas, 
und zugleich ist die Menge der sich an der Zusammensetzung be- 
teiligenden Eisenerze eine große. In einer anderen, ihr extrem 
gegenüberstehenden, sehr pyroxenarmen Varietät treten die Gemeng- 
teile eines normalen Quarzporphyrs, also Quarz, Orthoklas und 
Biotit, mehr in den Vordergrund. Diese Verschiedenheit in der 
mineralischen Zusammensetzung spiegelt sich bereits äußerlich in 
der Verschiedenheit der das Gestein beherrschenden Farbe wider; 
denn während die Modifikation mit viel Pyroxen eine fast rein 
schwarze Farbe besitzt, ist der daran sehr armen Abart eine rötlich 
• graue bis rote eigen. Hand in Hand mit der verschiedenen mine- 
ralischen Zusammensetzung geht femer ein wahrnehmbarer Unter- 
schied im spezifischen Gewicht, viel deutlicher noch in der chemi- 
schen Bauschanalyse, sowie in der Absonderung und Verwitterung. 
Wenngleich nun die hierher gehörigen Modifikationen Glieder 
einer kontinuierlichen Reihe sind, so ist doch eine Zusammen- 
fassung derselben zu einzelnen Gruppen möglich. Als Kriterium 
für diese Gliederung empfiehlt sich nach dem Vorgange der könig- 
lichen geologischen Landesuntersuchung von Sachsen das Maß 
der Beteiligung der für diese ganze Gesteinsgruppe charakte- 
ristischen Pyroxenmineralien. Nach diesem Prinzip wurden 
von den Geologen der genannten Anstalt bei ihrer Aufnahme des 
Leipziger Kreises die hier vertretenen, modifikationsreichen Pyroxen- 
quarzporphyre in folgende drei Unterabteilungen gegliedert, näm- 
lich in 

1. eine pyroxenreiche, 

2. eine mehr oder weniger pyroxenarme und 

3. eine äußerst pyroxenarme Varietät. 

Im folgenden werden wir zunächst eine spezielle Beschreibung 
der beiden extremen Glieder dieser Reihe geben und dann das die 
Verbindung zwischen beiden vermittelnde Gestein betrachten. 

2* Pyroxenreiche Varietät. 

Die zu dieser Varietät gehörenden Vorkommnisse des Pyroxen- 
quarzporphyrs unterscheiden sich schon durch ihre rein schwarze 
bis grünlichschwarze Farbe von allen anderen Modifikationen. 
Ihre kompakte Masse läßt mit bloßem Auge oder mit einer Lupe 
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nur kleinere Einsprengunge von frischen, glänzenden Feldspaten, 
oft deutlich mit Zwillingsstreifung versehen, sowie solche eines 
dunkel gefärbten Pyroxenminerals erkennen, während man nur 
selten ein Korn von Quarz oder von Pyrit wahrnimmt. 

Das Mikroskop zeigt im speziellen, daß außer der mikro- 
krystallinen Grundmasse ein rhombischer und ein monokliner 
Augit, Plagioklas, Orthoklas, Quarz, Biotit, Zirkon, Apatit und 
Eisenerze zugegen sind. 

Der rhombische Pyroxen ist ein Enstatit oder Bronzit 
und kommt in automorphen, meist langsäulenförmigen Krystallen, 
zuweilen auch in kurzprismatischen Formen vor, deren randliche 
Begrenzung infolge chemischer Korrosion sehr schlecht ausgebildet 
ist. Ihre achtseitigen Basisschnitte lassen ein Vorwiegen der 
beiden vertikalen Pinakoide gegenüber dem Prisma erkennen. 
Eine Spaltbarkeit ist deutlich nach (110) ausgebildet, doch gesellen 
sich zu ihr in vielen Fällen noch Sprünge quer zur Prismenaxe. 

Die Farbe der frischen rhombischen Pyroxenindividuen ist 
hellgrün, wobei manche Krystalle einen schwachen Pleochroismus 
des grünlichen Tones nach einem graugelblichen aufweisen. In 
ihrem Innern beherbergen diese Pyroxene öfters Glaseinschlüsse, 
Apatite, Zirkone und Eisenerze. 

Viele der Orthaugite sind bereits von einer Zersetzung er- 
griffen. Von den Rändern oder von Sprüngen aus beginnt zunächst 
eine bastitische Faserung, die sich in manchen Dünnschliffen sogar 
schon über die ganzen Individuen erstreckt. Bei weiterer Zer- 
setzung findet eine mehr oder weniger vollständige Trübung dieser 
bastitischen Aggregate statt, wobei gleichzeitig eine Fortführung 
von Substanz erfolgt, aus der die grünen Häutchen in den Spalt- 
rissen der Feldspate hervorzugehen scheinen. 

Der m onokline Pyroxen tritt im Vergleich zu den rhombischen 
Augiten sehr in den Hintergrund. Die automorphen Krystalle haben 
kurzprismatische Gestalt und ergeben achtseitige Basisschnitte, die 
auf eine krystallographische Begrenzung von (100), (010), (HO) hin- 
weisen. Die Krystallumgrenzungen sind auch hier infolge von 
Korrosion nicht scharf. 

Die Farbe der hierher gehörigen Pyroxene ist hellgrün ohne 
Pleochroismus. Spaltrisse lassen sich nur nach dem Prisma be- 
obachten. Die Auslöschungsschiefe c:c von 40 — 42^ und die anderen 
eben genannten physikalischen Eigenschaften deuten darauf hin. 
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daß der monokline Äugit dieser pyroxenreichen Varietät dem Diop- 
sid zuzurechnen ist. 

Von den Interpositionen desselben gilt das gleiche wie von 
den Orthaugiten (siehe oben). Ebenso macht sich der Beginn der 
Serpentinisierung in Form einer Faserung auch bei den Klinaugiten 
geltend. 

Diallagartiger Pyroxen, der von vielen Autoren als Be- 
standteil der dunklen Pyroxenquarzporphyre aufgeführt wird, ist von 
mir in keinem einzigen Falle beobachtet worden. 

Feldspate nehmen unter den Einsprengungen eine hervor- 
ragende Rolle ein und gehören zum weitauip größten Teile dem 
triklinen, zum geringeren Teil dem monoklinen Feldspat an. 

Plagioklas. Im Gegensatz zu den Plagioklasen in anderen 
Porphyren erscheinen sie in der vorliegenden Varietät des Pyroxen^ 
quarzporphyrs noch völlig frisch und meist wasserklar. Poly- 
synthetische Verzwillingung nach dem Albitgesetz findet sich so- 
wohl allein, als auch in Kombination mit dem Karlsbader und dem 
Periklingesetz. Außerdem lassen manche Individuen zonaren Auf- 
bau erkennen. 

Die Bestimmung der Auslöschungsschiefe in geeigneten 
Schliffen ergab, daß unter den Einsprenglingen neben an Calcium 
ärmeren Vertretern der Plagioklase auch Labradorite vorhanden 
sind, was durch die später noch mitzuteilenden Analysen be- 
stätigt wird. 

Neben chemischer Korrosion läßt sich auch sehr oft mecha- 
nische Deformation der Plagioklase, bestehend in Zertrümmerung 
und Zerbrechung der Krystallindividuen, bemerken, infolge deren 
die eigentlichen Krystallumgrenzungen meist verloren gegangen sind. 
An Interpositionen beobachtet man neben Glas Augite, Apatite und 
Zirkone. 

Von den Orthoklas einsprenglingen gilt in bezug auf ihre 
äußere Gestalt dasselbe wie von den Plagioklasen. Allseitig be- 
grenzte Krystalle fehlen völlig. Während die triklinen Feldspate 
vollkommen wasserklar sind, macht sich in manchen Orthoklasen 
schon eine angehende Verwitterung geltend, indem sie eine 
milchige Trübung annehmen. Manche derselben schließen kleine, 
vielfach verzwillingte Plagioklase ein. 

Der Quarz dieser Pyroxenquarzporphyre besitzt die Gestalt 
von Dihexaedem oder scharfkantig begrenzten Bruchstücken von 
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solchen, während man rundliche Körner nur zuweilen antrifft 
Häufig ist die Erscheinung, daß sich die Grundmasse mehr oder 
weniger tief in. die Quarze einbuchtet. Letztere pflegen viele 
Gaseinschlüsse zu beherbergen, neben denen aber auch Flüssig- 
keitseinschlüsse und Dampfporen vorkommen. 

Biotit. In der hier behandelten Varietät des Pyroxenquarz- 
porphyrs sind die nui' selten auftretenden Glimmerlamellen zum 
großen Teil gebogen und mit Eisenerzen fast ganz erfüllt. Die 
meisten derselben sind bereits einer recht beträchtlichen Umwand- 
lung in eine grüne chloritische Substanz verfallen, so daß meist 
nur noch ihre zentralen Partien den für die Biotite so charakte- 
ristischen Pleochroismus zeigen. 

Neben diesen Biotiteinsprenglingen finden sich um die 
Augite und Eisenerzkömer herum kleinere Individuen von Biotit zu- 
weilen kranzförmig angesammelt, die manchmal ganz frei von 
accessorischen Einlagerungen sind. Ein Kranz solcher kleiner Bio- 
tite trennt oft die Pyroxene vollständig von der sie umgebenden 
Grundmasse. 

Apatit. Neben langen Apatitnadeln, welche die älteren 
Ausscheidungen durchspicken, finden sich in der Grundmasse 
selbst kleinere, zum Teil rundliche Individuen. Schöne hexagonale 
Basisschnitte derselben trifft naan häufig. Eine nicht geringe 
Anzahl solcher Apatite Ueß in ihrem zentralen Teil eine längs der 
c-Achse angeordnete dunkle Masse, eine sogenannte Seele, be- 
obachten. 

Der Zirkon erreicht bei immer deutlicher Krystallform eine 
Länge von 0,4 mm, bildet also vorwiegend verhältnismäßig lange 
Säulen, welche öfters Einschlüsse von nadeiförmigen Mikrolithen er- 
kennen lassen. 

Die hier vertretenen Eisenerze erweisen sich zum Teil als 
Magneteisen, zum Teil als Titaneisen, die sich sowohl in Körnern, 
als auch krystallisiert vorfinden. Quadratische Querschnitte derselben 
sprechen für Magnetit, sechsseitige Tafeln oder schmale Leisten 
für ihre Zugehörigkeit zum Ilmenit. Außerdem sind die ersteren 
leicht, die letzteren schwer in heißer Salzsäure löslich. Pyrit läßt 
sich hier und da in größeren Körnern beobachten. 

Die Grundmass.e ist in allen ihren Teilen krypto- bis miki'O- 
krystallin und setzt sich aus Quarz- und Feldspatpartikeln zusammen, 
enthält also nirgends mikrofelsitische oder glasige Zwischenmassen. 
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In und zwischen den erstgenannten mikrokrystallinen Individuen 
finden sich Biotitschnppen und Augitmikrolithen , zum weitaus 
größten Teil in eine chloritische Substanz zersetzt, sowie zahlreiche 
Eisenerzkömer und neben diesen Apatite und Zirkone eingelagert 
Lokal tritt in der sonst gleichmäßigen Grundmasse durch An- 
häufung und bandförmige Anordnung der dunklen Gemengteile 
eine deutliche Fluktuationsstruktur in Erscheinung. 

Was nun das Mengenverhältnis der porphyiischen Krystall- 
ausscheidungen zu der Grundmasse betrifft, so halten sich beide 
das Gleichgewicht. Oft gruppieren sich mehrere der Einsprengunge 
zu Aggregaten zusammen, wobei wasserklare Plagioklase vorwalten, 
Orthoklase, grüner Bronzit oder Enstatit etwas zurücktreten, 
Diopsid, Quarze und stark resorbierter Glimmer nur vereinzelt an- 
zutreffen sind. 

Von der beschriebenen pyroxenreichen Varietät des Pyroxen- 
quarzporphyrs 'fertigte ich zwei Bauschanalysen an, deren Gang in 
einem späteren Abschnitt S. 57 mitgeteilt sind, während die 
von mir gefundenen Prozentzahlen, die Mittelwerte ans mehreren 
Bestimmungen, unter I. und 11. angeführt werden. Vergleichsweise 
ist den Resultaten meiner Analysen eine solche des Hengstberg- 
Pyroxenquarzporphyrs von Jannasch (III) beigefügt. 

Prozentzahlen Molekalarprozente 
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n. 


m. 


I. 


n. 


m. 


SiOa 


65,09 


64,73 


64,46 


72,3 


71,8 


71,3 


TiOg 


0,69 


0,64 


Spuren 


0,6 


0,5 


— 


ZrOj 


0,06 


— 


— 


— 


— 


— 


AI,03 


15,22 


14,92 


14,96 


10,0 


9,8 


9,8 


Fe^Oa 


2,32 


3,91 


0,95 


— 


— 


— 


FeO 


3,09 


2,41 


3,73 


4,8 


5,5 


4,3 


MnO 


0,12 
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Spuren 


0,2 


— 


— 


CaO 


2,69 


3,25 


3,30 


2,9 


3,7 


3,9 


MgO 


0,70 


0,47 


1,36 . 


1,2 


0,8 


2,2 


K,0 


4,82 


4,47 


5,44 


3,4 


3,2 


3,8 


Na,0 


4,18 


4,20 


4,39 


4,5 


4,6 


4,7 


P«0, 


0,26 


0,23 
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0,1 


0,1 


— 


CO, 


0,19 


0,08 


— 


— 


— 


— 


H,0 


0,43 
99,86 


0,64 
99,95 


1,07 
99,66 


— 


— 


— 




100,0 


100,0 


100,0 


ez. Gew. 


2,649 


2,656 


— 
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I. Schwarze pyroxenreiche Varietät des Pyroxenquarzporphyrs. 
Kleinsteinberg bei Beucha. Steinbruch westlich der Bahn. (C. Am- 
bronn, anal.) 

n. Grünlichschwarze pyroxenreiche Varietät des Pyroxen- 
quarzporphyrs. Breiter Berg bei Lüptitz. Gr. Steinbruch östlich 
der Straße. (C. Ambron n, anal.) 

III. Schwarze pyroxenreiche Varietät des Pyroxenquarz- 
porphyrs. Hengstberg bei Grimma. (P. Jannasch, anal, siehe 
Eosenbusch: Elemente der Gesteinslehre. 2. Aufl. 1901. pag. 281, 
Nr. 18.) 

Berechnet man die drei Analysen nach der von Osann^) 
angegebenen Methode, so erhält man fürsACFacfn und k 
folgende Werte: 



s 


A 


C 


F 


a 


c 


f 


n 


k 


I. 72,9 


7,9 


2,1 


7,0 


9,3 


2,6 


8,2 


5,7 


1,24 


n. 72,3 


7,8 


2,0 


8,0 


8,7 


2,2 


9,1 


5,9 


1,23 


n. 71,3 


8,5 


1,3 


9,1 


9 


1,4 


9,6 


5,4 


1,14 



Die Analysenzahlen und die Berechnung der sann sehen 
Werte zeigen, daß die Gesteine von Kleinsteinberg und vom 
Breiten Berg sich nur geringfügig unterscheiden. Die von 
Jannasch angefertigte Analyse des Pyroxenquarzporphyrs vom 
Hengstberg weist einige Abweichungen von den beiden von mir 
selbst gemachten Analysen auf, die sich vielleicht daraus erklären, 
daß die von jenem untersuchte Gesteinsprobe nicht völlig frisch 
war, wie sich schon aus deren höheren Wassergehalt vermuten läßt. 

Im allgemeinen geht jedoch aus der völligen Klarheit der 
Plagioklase und der mit Ausnahme der Enstatite meist noch durch- 
aus frischen Beschaffenheit der übrigen Einsprengunge hervor, daß 
die an dieser Stelle behandelte Abart des Pyroxenquarzporphyrs 
seiner Masse nach von der Verwitterung kaum angegriffen ist. 
Nur in wenigen Aufschlüssen ist eine von den Klüften ausgehende 
Zersetzung wahrzunehmen, die sich schon äußerlich an einer Ab- 
scheidung von rotem Eisenoxyd weithin kundgibt. Abgesehen aber 
von dieser lokalen Beeinflussung erweist sich das Gestein als noch 
frisch und hat sich deshalb die ihm eigene dunkle Farbe bewahrt. 

Die Absonderungsformen des Pyroxenquarzporphyrs sind 

^) A. Osann, Versuch einer chemischen Klassifikation der Eruptivge- 
steine. Min. und petrogr. Mitt. Wien. Bd. XIX, 351—461. XX, 399—553. 
XXI, 365-448. XXII, 322-356, 403—436. 
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ssiemlich wechselnd. Entweder durchziehen ihn regellos verlaufende 
Klüfte und Risse, oder es läßt sich eine deutliche Zerklüftung in 
parallelepipedische Blöcke wahrnehmen. Nur an einem einzigen 
Punkte, nämlich am Hengstberge, stellt sich säulenförmige Ab- 
sonderung ein, wobei die fünfseitigen, ungefähr 12 m starken 
Prismen eine schwache Neigung nach Nordwesten haben. 

Faßt man die räumliche Verbreitung der hier in Betracht 
kommenden dunklen Pyroxenvarietät ins Auge, so zeigt sich, daß 
dieselbe nicht etwa einen einheitlichen Teil des Gesamtergusses 
bildet, sondern vielmehr in Gestalt isolierter, schlieriger Inseln 
innerhalb der ganzen Naunhof-Wurzener Decke zerstreut ist. So 
ist bei Kleinsteinberg, am Kolmberg, Hengstberg, Kalkberg und 
Euhmberg in der Nähe von Grimma, ferner am Kalkberg östlich 
von Nerchau die rein schwarze pyroxenreiche Varietät, hingegen 
am Stein- und Frauenberg bei Ammeishain, am Breiten Berg und 
Wolfsberg nördlich von Würzen und endlich auf einigen Höhen bei 
Cannewitz die zugehörige grünlichschwarze Abart zur Ausbildung 
gelangt, während in den zwischenliegenden, sie trennenden 
Arealen die helleren bis rötlichen pyroxenärmeren Varietäten ver- 
breitet sind. 

An allen obengenannten Orten wird der dunkle Pyroxen- 
quarzporphyr in großen Steinbrüchen gewonnen, da er wegen seiner 
guten Bosierbarkeit ein ausgezeichnetes Material für Pflastersteine 
liefert. Die Abfälle geben einen vorzüglichen Straßenschotter. 

3. Äußerst pyroxenarme Varietät nebst ihrer felsitischen 
Modifikation. 

Diese Varietät bildet im Gegensatz zu der eben beschriebenen 
das andere äußerste Endglied der Pyroxenquarzporphyrreihe und 
besitzt im frischen Zustande eine graue bis bläulichgraue Farbe, 
die sich jedoch nur in tiefen, künstUchen Aufschlüssen, z. B. in 
den großen Steinbrüchen der Hohburger Berge beobachten läßt, 
während sie sonst von einer rötlichen bis bräunlichgelben Ver- 
witterungsfarbe verdrängt ist. 

Bei der Aufnahme von Sektion Thaliwitz im Jahre 1883 
wurden die dort anstehenden bläulichgrauen Porphyre als selb- 
ständige Varietät aufgefaßt und mit dem Namen „Hohburger 
Quarzporphyr" belegt. Doch schon bei der etwas späteren Auf- 
nahme der südlichen Nachbarsektion Würzen ergab es sich, daß 
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dieser Porphyr mit der äußerst pyroxenarmen Modifikation des 
Pyroxenquarzporphyrs völlig identisch ist, die hier nur infolge Ver- 
witterung rötliche Farbtöne angenommen hat. 

Mit bloßem Auge oder mit der Lupe erkennt man, daß in 
der grauen oder rötlichen Grundmasse der an dieser Stelle be- 
handelten Porphyrvarietät weißliche oder fleischfarbige Feldspate, 
Dihexaeder von Quarz und, wenigstens in dem ganz frischen Ge- 
stein, vereinzelte Biotitschuppen eingeschlossen liegen. 

Das mikroskopische Gesteinsbild ergibt schon an Schliffen des 
grauen, also des frischesten Gesteins, daß die atmosphärischen 
Wasser bereits ziemlich energisch eingewirkt haben. Frische 
Augite ließen sich in keinem dieser Schliffe mehr wahrnehmen, 
ebensowenig sind solche vorhanden, die bastitisch gefasert sind, 
vielmehr verrät sich die frühere, spärlichere Gegenwart von 
Pyroxenen nur noch durch weitläufig zerstreute Partikel von grüner 
chloritischer Substanz, die augitische Krystallform aufweist. Auch 
die Plagioklase dieser Varietät sind besonders intensiv angegriffen. 
Außer diesen Gemengteilen enthält die krypto- und mikrokrystalline 
Grundmasse noch Quarze, Orthoklase^ diese zum Teil milchig ge- 
trübt, resorbierte Glimmer, Zirkone, Apatite und Eisenerze, welche 
im allgemeinen die gleiche Erscheinungsweise besitzen, wie die- 
jenigen der pyroxenreichen Varietät (vergl. S. 24 — 26). 

Die rötlich oder bräunlichgelb aussehenden Gesteine dieser 
Varietät, wie sie in den meisten Aufschlüssen außerhalb der 
Sektion Thallwitz angetroffen werden, verdanken diese ihre Farben- 
nüance der hier bereits noch weiter vorgeschrittenen Verwitterung, 
infolge deren ihre Grundmasse, ebenso wie die ausgeschiedenen 
Feldspate und Glimmer ihre Durchsichtigkeit fast vollständig ein- 
gebüßt haben. 

Die Quarzeinsprenglinge weisen die bei den Quarz- 
porphyren übliche Form auf und enthalten sowohl Flüssigkeits- 
einschlüsse und Dampfporen wie Glaseinschlüsse, wenn auch die 
Zahl der letzteren gegenüber den ersteren etwas zurücktritt. Die 
Zersetzung der Feldspate führt oft nur zu einer Trübung, 
manchmal aber auch bis zur Herausbildung von Kalkspat oder 
einem kaolinigen Verwitterungsprodukt. Aus den Pyroxenen 
ist eine grüne chloritische, meist fächerförmig struierte Substanz 
entstanden, die oft deutlichen Pleochroismus besitzt und zwischen 
der sich Partien von sekundärem Quarz oder Opal und Calcit 
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finden. Gleichzeitig ist eine Ausscheidung größerer Kömer von 
Bisenerzen erfolgt, die sonst in dieser Varietät sehr zurück- 
treten und nur in Gestalt kleiner Partikel vorhanden sind. Der 
größte Teil der letzterwähnten Eisenerze hat ursprünglich sowohl 
dem Titaneisen wie dem Magnetit angehört, ist aber jetzt in 
Brauneisen umgewandelt und bewirkt dadurch die für den ver- 
witternden Porphyr charakteristische, rote bis braune Farbe. Die 
bei dieser Umsetzung freiwerdende Titansäure hat sich in Ver- 
bindung mit Kalk und Kieselsäure als Titanit abgeschieden. 
Dieser findet sich auch in der Nähe und in den Zersetzungs- 
produkten der Augite neben den eingesprengten Zirkonen, besitzt 
aber keine ausgesprochene Krystallgestalt, sondern die Form von 
unregelmäßigen Körnern. 

Die Grundmasse der äußerst pyroxenarmen Quarzporphyre 
besteht aus einem krypto- bis mikrokrystallinen Aggregat von 
Quarz- und Feldspatpartikeln, in die vereinzelt Eisenerzkömchen 
eingestreut sind. Bei den rotbraunen, also beträchtlich verwitterten 
Varietäten erscheinen die Krystallindividuen der Grundmasse infolge 
des sekundär eingedrungenen Ferritstaubes stark verschwommen, 
wodurch ein beim ersten Anblick mikrofelsitischer Habitus erzeugt 
wird. Alle zu dieser Gruppe gehörigen Gesteine lassen eine aus- 
gesprochene Fluidalstruktur erkennen, die sich in den aus frischem 
Material hergestellten Schliffen in der Anordnung der Eisenerz- 
kömer und in den bereits von der Verwitterung ergriffenen, rot- 
braunen Gesteinen in der Verteilung des Ferritstaubes kundgibt. 
Die Quantität der Krystallausscheidungen und die Grundmasse 
halten sich in dieser Varietät ungefähr das Gleichgewicht. 

Der Gesamteindruck dieser zuletzt besprochenen pyroxen- 
armen Modifikation ist also in Kürze folgender: In einer grau bis 
rotbraun erscheinenden Grundmasse, die u. d. M. bei krypto- bis 
mikrokrystalliner Beschaffenheit deutliche Fluidalstruktur erkennen 
läßt, finden sich zahlreiche Einsprengunge von Quarz und von 
milchig getrübten bis fleischfarbenen Orthoklasen, daneben solche 
von verzwillingten, oft aber schon völlig undurchsichtigen Plagio- 
klasen, femer aber etwas seltener resorbierte Glimmer und nur 
vereinzelt die oben beschriebenen Zersetzungsprodukte der Pyroxene, 
sowie Apatite, Zirkone und größere Eisenerzköraer. In der Grand- 
masse selbst sind kleinere Ferritpartikel häufig enthalten, wenn 
auch in geringerem Maße, wie bei der pyroxenreichen Varietät. 
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Sowohl der frischeste, äußerst pyroxenarme Quarzporphyr von 
bläulich-grauer Farbe, als auch das infolge von Verwitterung röt- 
lich erscheinende Gestein der gleichen Modifikation wurden analy- 
siert, wobei sich folgende Zusammensetzung ergab. 





Gewichtsprozente 


Molekularprozente 




IV V 


IV 


V 


SiO,: 


70,48 69,57 


77,2 


77,6 


TiO,: 


0,44 0,45 


0,4 


0,4 


Al^O,: 


13,44 13,79 


8,7 


9,1 


Fe^O«: 


2,13 2,54 


— 





FeO: 


1,32 0,67 


3,0 


2,7 


MnO: 


Spuren Spuren 


— 


— 


CaO: 


1,51 1,43 


1,7 


1,4 


MgO: 


0,60 0,52 


1,0 


0,9 


K,0: 


4,98 5,14 


3,5 


3,7 


NajO: 


4,06 3,89 


4,3 


4,2 


P,0,: 


0,47 Spuren 


0,2 


— 


CO,: 


0,10 0,20 


— 


— 


H,0: 


0,60 1,62 
100,13 99,82 


— 


— 




100,0 


100,0 


Spez. Gew. 


2,630 2,603 







IV. Äijißerst pyroxenarme bläulichgraue Varietät des Pyroxen* 
quarzporphyrs. Spielberg bei Collmen, Nordseite. (C.Ambronn, anal.) 

V. Äußerst pyroxenarme rötliche Varietät des Pyroxenquarz- 
porphyrs. Gr. Spitzberg bei Grimma. (C.Ambronn, anal.) 

Die Berechnung nach Osann liefert: 
s ACF acf n k 

IV. 77,6 7,8 0,9 4,7 11,6 1,4 7,0 5,5 1,46 
V. 78,0 7,9 1,2' 3,8 12,2 1,9 5,9 5,3 1,46 

Man übersieht aus den Molekularprozenten der Analysen und 
vieDeicht noch besser aus den daraus gewonnenen Werten, daß 
diese beiden Gesteinsproben trotz ihres höchst verschiedenen Aus- 
sehens ungefähr die gleiche chemische Zusammensetzung besitzen. 
Ein Vergleich der hier angegebenen chemischen Kesultate mit den 
auf S. 27 mitgeteilten Analysen der pyroxenreichen Varietät lehrt, 
daß die Schwankungen im Mineralgehalt der beiden extremen 
Glieder der Pyroxenquarzporphyrreihe auch in ihren Bauschanalysen 
zum schroffen Ausdruck gelangen. 

Während sich bei den grauen pyroxenarmen Gesteinen eine 
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Absonderung in nnregelmäßige, parallelepipediscbe Blöcke 
geltend macht, stellt sich bei den rötlich gefärbten Pyroxenquarz- 
Porphyren unter dem Einfluß der Zersetzung eine solche in mehr 
oder weniger dicke, sich rasch auskeilende Platten ein. Die Ab- 
sonderungsflächen dieser letzteren stehen meist senkrecht, nur lokal 
nehmen sie einen schwebenden, welligen oder synklinal gebogenen 
Verlauf an, wie es z. B. in dem nordöstlichen Teile des Steinbruchs 
oberhalb des Tiefen Teiches bei Wermsdorf der Fall ist. 

Auf den Eluftflächen haben sich Eisen- oder Mangan- 
hydroxyde abgesetzt, die den Steinbruchswänden eine braune bis 
blauschwarze Farbe verleihen. 

Infolge dieser Kluftsysteme zerfällt der hier besprochene 
pyroxenarme Quarzporphyr bei seiner Verwitterung in scharf- 
kantige Bruchstücke, die sich bei weiterer Einwirkung der Sicker- 
wässer in einen schmutzig -rostbraunen, eckigstückigen Grus auf- 
lösen, den man über jedem künstlichen Aufschluß beobachten kann. 

In der Gegend vop Altenbach und westlich von Hohburg ist 
aus dem hier äußerst pyroxenarmen Quarzporphyr ein fast rein 
weißes, kaoliniges Zersetzungsprodukt entstanden, in welchem die 
Quarze noch in ihrer ursprünglichen Lage enthalten sind. Nach 
dem Schlämmen von Proben aus der Grube des „Hohburger 
Kaolinwerkes" ließen sich im Rückstande neben einer größeren 
Menge von Quarzkrystallen und -kömem schön ausgebildete Zir- 
kone, dunkles Titaneisen, selten Feldspatreste und Apatite nach- 
weisen. Die Zirkonkrystalle besitzen genau dieselben Formen, 
wie sie K. v. Chrustschoff^) von den Zirkonen aus dem kaoli- 
nisierten Pyroxengranitporphyr kennen gelehrt hat. Wir haben 
also hier aus dem verwitterten Pyroxenquarzporphyr ganz ähnliche 
Waschrückstände vor uns, wie sie vor einigen Jahren H. Rösler^) 
von den Quarzporphyren der Gegend von Halle und vom Rochlitzer 
Porphyr in der Nähe von Mügeln beschrieben hat. 

Die Verbreitung der äußerst pyroxenarmen Porphyrvarietät 
ist sehr beträchtlich, wie aus der folgenden Aufzählung ihrer 
Hauptvorkommnisse hervorgehen wird. Zunächst bestehen aus ihr 
die Hohburger Berge, in denen am Spielberg bei Collmen, am 



^) K. V. Chrustschoff, Beitrag zur Kenntnis der Zirkone in Ge- 
steinen. 1. c. S. 435—37. 

^) H. R ö s 1 e r , Beitrag zur Kenntnis einiger Kaoiinlagerstätten. N. Jahrb. 
f. Min. etc. XV, Beilage Bd. 1902, S. 344-55. 

Ambrono. 3 
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Erauenberg, Zinkenberg, Gaudlitzberg und Steinberg große Stein- 
brüche angesetzt sind, femer d«r Brandberg bei Großsteinberg und 
die Spitzberge bei Grethen. Weiter tritt dieselbe noch in der 
Gegend von Altenbach und südlich von Würzen, um Mutzschen 
und schließlich im südlichen Teile der Hubertusburger Decke in 
größeren zusammenhängenden Arealen zutage. 

"" Die rötliche Abart eignet sich infolge ihrer plattigen Ab- 
sonderung zur HersteDung von Bord- und Bausteinen, während 
das bläulichgraue pyroxenarme Gestein gute Pflastersteine liefert, 
die v^reit nach Norddeutschland hinein Absatz finden. 

Eine felsitische Varietät des Pyroxenquarzporphyrs 
wurde von Penck bei Cannewitz am rechten Talgehänge des 
Mutzschener Wassers, aus den liegendsten Partien der Naunhof- 
Wurzener Decke beschrieben. Dieselbe ist durch rasche Abkühlung 
des nämlichen Magmas entstanden, das bei seiner etwas lang- 
sameren Erstarrung die pyroxenarme Modifikation geliefert hat. 

In den eben erwähnten Aufschlüssen konnte Penck im 
Jahre 1880 konstatieren, wie die verschiedenen Varietäten des 
Pyroxenquarzporphyrs in die felsititische übergehen, und schreibt 
darüber folgendes^): „In ausgezeichneter Weise ist bei Cannewitz 
der Übergang der porphyrischen Fazies des Pyroxenquarzporphyrs 
in die felsitische zu beobachten. Die erstere ist im Dorfe an der 
Kirche als die typische, schwarze, sehr plattige (pyroxenreiche) 
Varietät aufgeschlossen. Geht man von hier ostwärts, so ändert 
sich der Gesteinscharakter ganz allmählich. Als eine Verwitte- 
rungserscheinung ist es zunächst aufzufassen, daß sich das Schwarz 
der Grundmasse in ein schmutzig Gelb verwandelt, daß die Ortho- 
klase fleischfarben getrübt und die Plagioklase kaolinisiert werden. 
Bald jedoch, und zwar in den zahlreichen kleinen Steinbrüchen 
südöstlich der Schäferei beginnen die Krystallausscheidungen an 
Zahl und Größe abzunehmen, der Pyroxen verschwindet gänzlich, 
und in dem Steinbruche am Gehänge des Mutzschener Wassers 
an den letzten östlichen Häusern des Dorfes ist ein Gestein ent- 
blößt, das in einer rehfarbenen Grundmasse nur Quarz, Orthoklas 
und Biotit beherbergt. Talaufwärts wird dies außerordentlich 
plattige, fast schiefrige Gestein mehr und mehr felsitisch. An 
der Brücke über das Mutschener Wasser nimmt seine Grundmasse 



^) Erl. z. Sekt. Grimma S. 31 u. 32. 
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eine graue Farbe an, und es lassen sich hier in ihr fast nur 
Biotittäf eichen bemerken, welche insgesamt parallel gestellt sind; 
außerdem kommen nur sehr spärliche Orthoklase vor. Weiter ost- 
wärts verwandelt sich das matte Grau des Gesteins allmählich in 
ein blasses Sot, und unmittelbar an der Sektionsgrenze findet sich 
an einer, durch eine hohe Linde überragten Quelle ein rötlich 
violettes, außerordentlich splittriges, sprödes, felsitisches Gestein, 
welches voller Fragmente von Rochlitzer und Grimmaer Porphyr 
ist. Diese Varietät läßt sich noch 100 m über die Sektionsgrenze 
hinaus verfolgen, dann hebt sich das erwähnte Conglomerat (des 
oberen Mittelrotliegenden) unter ihm hervor." 

ü. d. M. erkennt man in diesem Felsit eine mikrofelsitähn- 
liche, selten kryptokrystalline Grundmasse, in welcher ganz ver- 
einzelte Einsprengunge von Quarz, von resorbiertem Glimmer, von 
Feldspaten, sowie auch Eisenerzpartikel eingeschlossen liegen. 

Bei völliger Verwitterung entstehen aus dieser Varietät 
kaolinige Tone, die östlich von Nerchau als sogen. Nerchauer Tone 
abgebaut werden. 

Diese felsitische Modifikation ist bisher nur im Südosten des 
Naunhof-Wurzener Ergusses bekannt geworden und außer bei 
Cannewitz noch bei Würschwitz (östlich von Nerchau), auf der 
Insel im Großen Eummelteiche (westlich von Trebsen), sowie 
zwischen Fremdiswalde und Roda anstehend gefunden worden. 

Das Felsitgestein aller dieser Lokalitäten zeigt sich so dünn- 
plattig abgesondert, daß viele der so entstandenen Tafeln kaum 
einen halben Zentimeter Stärke erreichen. 



4. Mehr oder weniger pyroxenarme Varietät. 

Die unter dieser Gruppe zusammengefaßten Modifikationen 
des Pyroxenquarzporphyrs zeigen ein wechselndes Aussehen, indem 
bald die Krystallausscheidungen, bald die Grundmasse das Über- 
gewicht erlangen. Zwischen den bis jetzt betrachteten beiden 
Endgliedern, dem äußerst pyroxenarmen und dem pyroxenreichen 
Quarzporphyr, nimmt diese Varietät eine vermittelnde Stellung ein. 

Makroskopisch lassen die schwärzlichen, grauen bis rötlich- 
grauen Gesteine in einer dichten Grundmasse Einsprenglinge von 
Feldspat, Quarz und seltener von Augit erkennen. Nur vereinzelt 
hebt sich ein Pyritkorn durch seine speisgelbe Farbe von dem 

3* 
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dunklen Untergrund ab. Im Mikroskop erweist sich die Grund- 
masse als krypto- bis mikrokrystallin mit Andeutungen von Fluidal- 
struktur. Unter den Einsprenglingen fällt im Vergleiche mit der 
pyroxenreichen Varietät die größere Häufigkeit der Quarze auf^ 
wenn diese auch niemals so zahlreich werden, wie die Plagioklase^ 
und Orthoklase. Neben ihnen tritt der pyroxenische Gemengteil 
zurück, ist dabei selten frisch, vielmehr meist schon bastitisch 
gefasert. Die accessorisch auftretenden Mineralien bleiben die- 
selben wie in den beiden anderen Abarten des Pyroxenquarz- 
porphyrs. 

Die Menge der porphyrischen Ausscheidungen ist, wie schon 
angedeutet, bei der hier in Frage stehenden Varietät eine sehr 
verschiedene, indem ihre Quantität oft die Grundmasse bei weitem 
überwiegt und dadurch dem Porphyrgestein ein körniges Aussehen 
verleiht, wohingegen bei anderen Vorkommnissen die Einspreng- 
linge nicht so stark in den Vordergrund treten und sich mit der 
Grundmasse ungefähr das Gleichgewicht halten. 

Die Absonderung dieser Modifikation des Pyroxenquarz- 
porphyrs ist entweder eine unregelmäßig parallelepipedische oder 
eine dickplattige, in welch letzterem Falle eine Zerteilung des 
Gesteines in oft mehrere Meter mächtige Bänke erzeugt wird. 

Bei der Verwitterung zerfällt dasselbe infolge der von 
den Klüften ausgehenden Zersetzung in rundliche Blöcke, die in 
einem braunen Grus eingebettet liegen. Diese Erscheinung war 
im Laufe der achtziger Jahre in dem Cradefelder Steinbruch aus- 
gezeichnet zu beobachten und wird von den Geologen der königL 
Sachs. Landesanstalt wie folgt beschrieben:^) „Besonders deutlich 
läßt sich der Gang der Verwitterung an der nordwestlichen Bruch- 
wand verfolgen, wo sich nur wenig über dem noch vollkommen 
frischen Gestein zunächst eine Eisenhydroxydansammlung, dann 
ein Bleichen der Grundmasse einstellt. Weiter aufwärts zerfällt 
das Gestein in einen mürben Grus und geht allmählich in plastischen 
weißen Ton über, dem die unzersetzten Quarzkömer beigemengt 
sind. Auffällig ist das Auftreten einzelner kugelrunder kompakterer 
Partien von Dezimeter- bis Meterdurchmesser, welche im Gesteins- 
detritus eingestreut sind. Dieselben weisen im Querschnitt einen 
mürben Kern mit der ursprünglichen Gesteinsstruktur auf, welcher 



1) Erl. zu Sekt. Leipzig S. 5/6. 
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von einer 5 bis 10 cm dicken Schale silifizierter Porphyrmassen 
umgeben wird, die das Eindringen des Meteorwassers erschwerte. 
Daneben treten anch zolldicke, ebenfalls siUfizierte, plattenartige 
Schmitzen in dem tonigen Grus auf." 

An vielen anderen Lokalitäten hingegen findet man nur einen 
-Zerfall in scharf eckige Blöcke oder eine braune Grusbildung. 

Erwähnt sei noch, daß in einem Dünnschliff, der aus Material 
des Steinbruches im Luppaer Wald bei Signal 198. 1 (südlich von 
Knatewitz) hergestellt wurde, kleine, ungefähr 0,3 mm große Hohl- 
räume vorhanden sind, die zum Teil von schön amethystfarbigem 
Plußspat angefüllt werden. Daneben bemerkt man ähnliche, 
von braunen Eisenerzen umsäumte Blasenräume, die zwar weißen 
Kalkspat, aber keinen Fluorit enthalten. Schon makroskopisch 
fällt das Gestein dieses 20 m tiefen Aufschlusses durch sein eigen- . 
tümlich unfrisches Aussehen auf, das durch grünliche chloritische 
Partien in der sonst grauen Grundmasse und durch die rötlich 
gefärbten Feldspate hervorgebracht wird. 

Flußspat fand sich außerdem in dein der Stadt Leipzig ge- 
hörigen Bruche zu Cradefeld, und zwar in Gestalt größerer smaragd- 
grüner Kjystalle, die sich auf einigen, nur wenige Zentimeter 
mächtigen Spalten, reichlich zugleich mit Calcit angesiedelt hatten. 
Neben solchen grünen stellen sich auch schön amethystfarbige bis 
tief violette Individuen ein, ja manche Krystalle zeigen sogar auf 
der einen Seite eine grüne und auf der anderen eine violette 
Färbung, ohne daß ein orientierter Farbengegensatz beobachtet 
werden konnte. 

Eine von mir nach dem auf S. 64 mitgeteilten Gang von 
obigem smaragdgrünen Flußspat angefertigte Analyse führte zu 
folgenden Werten: 

Gewichtsprozente. Atomquotienten 



Ca: 


51,32% 


0,128 


F: 


48,15 7« 


0,252 


Cl: 


0,66% 


0,018 


Glühverlust: 


0,06% 
100,19 





Spez. Gew. 3,171. 

Flußspat aus dem Pyroxenquarzporphyr. Cradefeld bei Taucha 
Stadt. Bruch. (C. A m b r o n n , anal.) 
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Der Zusammensetzung CaPg sind geringe Mengen von CaCl^ 
beigemengt. Ein Vergleich des Chlorgehaltes mit dem anderer 
Vorkommen mußte unterbleiben, da in der einschlägigen Literatur 
Angaben über die quantitative Beteiligung des Chlorides fehlen. 

Dieses Flußspatvorkommen erinnert an die Fluoritführung der 
Porphyre des Petersberges bei Halle, und vielleicht verdanken beide 
ihre Entstehung Thermen, wie solches F. Cornu') von dem Fluorit 
im Teplitzer Porphyr nachweisen konnte. 

Die räumliche Verbreitung der mehr oder weniger 
pyroxenarmen Quarzporphyre innerhalb der beiden anderen Modi- 
fikationen ist eine sehr beträchtliche. So trifft man dieselben bei 
Cradefeld und Dewitz (in der Nähe von Taucha), am Haselberg, 
am Butterberg und im Curtswald bei Ammeishain, am Spitzigen 
Berg nördlich und am Schatzberg südöstlich von Würzen, sowie 
um Fremdiswalde und bei Ostrau an. Ebenso aber sind dieselben 
in der Hubertusburger Decke südlich von Knatewitz vorhanden. 

Wie schon öfters hervorgehoben, sind die einzelnen Porphyr- 
varietäten beider Decken durch allmähliche Übergänge verknüpft. 
Einen instruktiven Beleg hierfür liefern die Steinbrüche am Lind- 
und Vogelberge längs der Beiersdorfer Straße, in denen man auf 
einer Entfernung von nicht ganz 100 m einen sich ohne jähen 
Wechsel vollziehenden Übergang der fast pyroxenfreien in die etwas 
reichlicheren Pyroxen führenden Varietäten verfolgen kann. 

5. Die Schlieren. 

Abgesehen von den Schwankungen in der Beteiligung der 
mineralischen Gemengteile und in der Struktur der verschiedenen 
Varietäten des Pyroxenquarzporphyrs stellen sich in manchen Auf- 
schltlssen des letzteren noch zahlreiche Schlieren ein, die dem 
Porphyr oft ein geflammtes Aussehen verleihen, wobei die dunkler 
oder heller gefärbten Schlieren untereinander eine parallele, meist 
horizontal verlaufende Anordnung aufzuweisen pflegen. 

Zunächst seien die grünlichschwarzen bis schwarzen, an Ein- 
sprengungen armen Partien genauer ins Auge gefaßt, wie sie sich 
in großer Zahl beispielsweise in den tiefen Brüchen des Breiten 
Berges und des Frauenberges finden. 



^) F. C r n u, Fluorit als Bildung der Teplitzer Therme. Min. u. petrogr. 
Mitt. Bd. XXV 1906 S. 234-35. 
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Daß man es hier mit echten Schlierenbildungen und nicht 
etwa mit EinschliLssen fremder Gesteine zu tun hat, beweist der 
Umstand, daß außer einem ganz allmählichen Übergang der Schlieren 
zum Hauptgestein äich beide aus den nämlichen Bestandteilen, 
wenn auch allerdings in ganz verschiedenen Mengenverhältnissen, 
zusammensetzen. 

Wie schon oben betont, enthalten diese dunklenSchlieren 
wenig makroskopische Einsprenglinge; nur hier und da erblickt 
man in der dem bloßen Auge dicht erscheinenden Grundmasse 
glasglänzende Plagioklase und [zuweilen auch einen Augit. U. d. 
M. jedoch sieht man, daß sich an ihrem Aufbau die gleichen 
Mineralien beteiligen, wie an demjenigen des pyroxenreichen 
Quarzporphyrs, wobei aber die dunklen Einsprenglinge der letzteren 
gegenüber den Feldspaten etwas in den Vordergrund gerückt 
werden. 

Von den Feldspateinsprenglingen der dunklen Schlieren 
ist zu bemerken, daß sie in den meisten Fällen dem Plagioklas 
angehören, die dann gerade so frisch und vollkommen durchsichtig 
sind wie in der pyroxenreichen Varietät und gleichfalls zum Teil 
dem Labradorit angehören. 

Ebenso häufig wie die Feldspate sind u. d.M. die Augite, 
und zwar beobachtet man neben schwach pleochrotischem Bronzit 
hellgrüne Diopside mit genau den nämlichen Eigenschaften, wie 
wir sie schon oben (vgl. S. 24—25) genauer beschrieben haben. 
An manchen derselben zeigt sich bereits eine bastitische Faseruhg. 
Neben dem Diopsid findet sich in bedeutend größerer Zahl noch 
ein anderer monokliner Pyroxen, der einen Pleochroismus von 
bräunlichgelb bis rötlich nach grünlichgelb aufweist. Seine Spalt- 
risse verlaufen nach (110), weniger deutlich nach (010). Die kurzen 
und dickprismatischen Kjystalle lassen häufig eine Zwillingsbildung 
nach der Querfläche erkennen. Dieser Pyroxen ist mithin nach diesen 
seinen Eigenschaften dem diopsidi sehen Augit zuzurechnen. 

Kleine Biotitschuppen finden sich sowohl konzentrisch 
um die Pyroxene, als auch in der übrigen Grundmasse verstreut. 
Opake Eisenerze treten zahlreich auf und gehören ihrer Gestalt 
nach mehr dem Ilmenit als dem Magnetit an. Apatit, der oft 
eine dunkle „Seele" beherbergt, tritt in langen Nadeln und in 
Körnern allenthalben auf; gleichfalls bemerkt man Zirkone. 
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Die vor diesen Einsprengungen vorwiegende Grundmasse 
der dunklen Schlieren setzt sich aus einem kryptokrystallinen Ge- 
menge von Feldspaten und Quarzen zusammen. In diesen liegen 
zahlreiche, undurchsichtige Eisenerzkömchen, Augitmikrolithen und 
Biotitschuppen, die beiden letzteren oft schon in chloritische Sub- 
stanz umgewandelt. 

Von einer der eben beschriebenen dunklen Schlieren fertigte 
ich eine Analyse an und stelle neben die hierbei gefundene mittlere 
Zusammenstellung unter VI nochmals die schon auf S. 27 mitge- 
teilte Analyse II des normalen, aus demselben Aufschlüsse stammen- 
den schwarzen Pyroxenquarzporphyrs. 





Gewichtsprozente 


Molekularprozente 




VI. 


n. 


VI. 


II. 


SiOg: 


63,32 


64,73 


70,4 


71,8 


TiOs: 


1,16 


0,64 


0,9 


0,5 


ZrO,: 


0,07 


— 


— 


— 


AIÄ-- 


15,51 


14,92 


10,2 


9,8 


Fe,0,: 


3,53 


3,91 


— 


— 


FeO: 


3,44 


2,41 


6,2 


5,5 


MnO: 


0,18 


Sp. 


0,2 


— 


CaO: 


3,64 


3,25 


4,2 


3,7 


MgO: 


0,65 


0,47 


1,1 


0,8 


KjO: 


3,14 


4,47 


2,2 


3,2 


Na,0: 


4,16 


4,20 


4,5 


4,6 


P,0,: 


0,26 


0,23 


0,1 


0,1 


CO,: 


0,14 


0,08 


— 





H,0: 


0,46 
99,66 


0,64 
99,95 


— .,, 







100,0 


100,0 


Spez. Gew. 


2,736 


2,656 







VI. Dunkle Schliere im pyroxenreichen Quarzporphyr. Breiter 
Berg bei Lüptiz. Gr. Steinbruch östlich der Straße. (C. Ambronn, anal.) 

II. Pyroxenreicher Quarzporphyr. Breiter Berg bei Lüptitz. 
Gr. Steinbruch östlich der Straße. 

Die gefundenen Molekularprozente auf die Osann sehen Werte 
umgerechnet liefern: 

sACFacf n k 

VI. 71,3 6,7 3,5 8,2 7,3 3,8 8,9 6,7 1,28 
n. 72,3 7,8 2,0 8,0 8,7 2,2 9,1 ' 5,9 1,23 
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Ein Vergleich der beiden Analysen lehrt, daß je nach dem 
verschiedenen Mengenverhältnis der hellen und dunklen mineralischen 
Gemengteile eine Zu- oder Abnahme in den Zahlen der Analyse 
und in den sann sehen Koefözienten zu konstatieren ist, die hier- 
durch beeinflußt werden. Für den ersten Augenblick erscheint es 
auch auffällig, daß der Kieselsäurequotient in der Analyse der 
Schliere ein Steigen aufweist, was sich daraus erklärt, daß freie 
Kieselsäure in Form von Quarzeinsprenglingen bei den beiden 
analysierten Gesteinsvarietäten meist fehlt und sich nur in der 
Grundmasse vorfindet. Da nun in der Schliere diese letztere vor- 
waltet, so folgt hieraus ein größerer Wert für k bei den dunklen 
Schlieren. 

Außer den bis jetzt behandelten Schlieren finden sich in 
ähnlicher Anordnung wie diese auch solche von roter Farbe, 
die aber in bezug auf ihre Struktur manche Verschiedenheit auf- 
weisen. Dieselben enthalten meist zahlreiche Einsprengunge, die 
in einzehien Fällen die des normalen, in der Nachbarschaft auf- 
tretenden Porphyrs an Größe bedeutend übertreffen. Man bemerkt 
mit bloßem Auge in der roten Grundmasse zahlreiche graue Quarze 
und weiße, zuweilen fleischfarbige Feldspate und neben diesen nur 
vereinzelte dunkle Punkte, die durch eine Anhäufung von Eisen- 
erzen bedingt werden, ü. d. M. zeigt sich, daß außer den ange- 
führten Mineralien noch Biotite, chloritische Partien und die 
accessorischen Eisenerze, Zirkone und Apatite an dem Aufbau der 
roten Schlieren teilnehmen. 

Die Feldspate sind nur in wenigen Fällen noch frisch und 
lassen dann neben zahlreichen Orthoklasen wenige schön ver- 
zwillingte Plagioklase erkennen, sind aber meist durch eine milchige 
Färbung undurchsichtig geworden. Kalkowsky^) beobachtete 
innerhalb der trüben großen Orthoklase der roten Schlieren des 
Breiten Berges Plagioklase als Einschlüsse. 

Beträchtliche Größe erreichen die Quarze, nämlich in ein- 
zelnen Fällen einen Durchmesser von 3 mm. Sie zeigen die bei 
den Porphyren üblichen Formen und Einschlüsse und sind oft in 
mehrere Stücke zerbrochen, die um weniges gegeneinander ver- 
schoben sind. 



^) E. Kalkowsky, Die augithaltenden Felsitporphyre bei Leipzig 1. c. 
S. 598. 
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Biotite finden sich im Gegensatze zu dem pyroxenreichen 
Quarzporphyr in den roten Schlieren häufig; Ihre größeren Individuen 
sind meist stark mit Eisenerzen imprägniert, außerdem liegen noch 
kleine, starke pleochroitische Schüppchen allenthalben verstreut, 
welche zum Teil in Chlorit umgewandelt sind. Überhaupt beob- 
achtet man öfters dieses sekundäre Mineral, welches hier zum Teil 
sicherlich nicht aus Glimmer, sondern aus Augit hervorgegangen 
ist, dessen Formen es noch erkennen läßt. 

Eisenerze in größeren Körnern sind selten; meistens hin- 
gegen findet sich ein braunroter Ferritstaub in den Feldspaten der 
Grundmasse, der die rote Farbe dieser Schlieren bedingt. Apatite 
und Zirkone sind vorhanden, wenn auch nicht so zahlreich wie 
in dem umgebenden Hauptgestein. 

Die Grundmasse der roten Schlieren erweist sich in den 
meisten Fällen als mikro- bis kryptokrystallin. Neben Quarzen 
beteiligen sich rot gefärbte Feldspate an ihrer Zusammensetzung- 
Beide weisen lokal eine mikropegmatitische Anordnung auf. 

Die Zahl und Größe der Einsprengunge ist sehr wechselnd, 
so daß kein bestimmtes Quantitätsverhältnis zwischen ihnen und 
der Grundmasse zu konstatieren ist. 

Auch von diesen roten Schlieren wurde eine Analyse ange- 
fertigt, und zwar wurde das hierzu verwandte Material einer Schliere 
innerhalb der pyroxenreichen Varietät des Breiten Berges bei 
Lüptitz entnommen, von welcher Lokalität auch Analysen des 
normalen Pyroxenquai:zporphyrs und der dunklen Schlieren her- 
gestellt wurden (s. S. 40). Die zur chemischen Untersuchung zer- 
kleinerte rote Schliere wies Einsprengunge von Quarz und Feld- 
spat auf, deren Größe ungefähr mit denen des umgebenden Porphyrs 
übereinstimmte, und die in der mikrokrystallinen Grundmasse zer- 
streut lagen, wobei die Quarze in großer Zahl, die zum Teil schon 
getrübten Feldspate weniger reichlich vertreten waren. 

Die Bauschanalyse VE dieser roten Schliere lieferte folgende 
Werte: 
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Gewichtsprozente 


Molekularprozente 


SiO, 


73,80 


81,1 


TiO, 


0,15 


0,1 


Al,03 


12,70 


8,2 


Fe,Os 


1,34 


— 


PeO 


0,17 


1,3 


MnO 


Spuren 


— 


CaO 


0,79 


0,8 


MgO 


0,15 


0,3 


K,0 


5,59 


4,3 


NagO 


4,02 


3,9 


P.O, 


Spuren 


— 


CO, 


0,11 


— 


H^O 


1,08 


— 



99,90 100,0 

Spez. Gew. 2,598 

Vn. Kote Schliere im pyroxenreichen Quarzporphyr. Breiter Berg 
bei Lüptitz. Gr. Steinbruch östlich der Straße. (C. Ambronn, anal.) 
Die Umrechnung derselben nach Osann ergibt: 

s ACE acfn k 

VIL 81,2 8,2 2,4 15,5 4,5 5,2 1,57 

Vergleicht man die hier gefundenen Zahlen mit den auf 
S. 40 mitgeteilten Analysenwerten der dunklen Schliere und der 
pyroxenreichen Varietät des Pyroxenquarzporphyrs, die beide aus 
dem nämlichen Aufschluß stammen wie die rote Schliere, so ergibt 
sich, daß die Zahlen des normalen Gesteins zwischen denen der 
beiden Schlieren liegen, wobei allerdings das Hauptgestein sich 
chemisch viel mehr den dunklen als den roten Schlieren nähert 
Was die räumliche Verbreitung: der eben beschriebenen 
Schlieren betrifft, so wechselt die Häufigkeit der letzteren im all- 
gemeinen sehr rasch, so daß sie in dem einen Teile eines Bruches 
in großer Zahl vorhanden sein mögen, während sie an der anderen 
Bruchwand ganz in den Hintergrund treten. Auch in dem Ge- 
bundensein der beiden Schlierenarten, nämlich der schwarzen und 
der roten, an bestimmte Varietäten des Pyroxenquarzporphyrs 
herrscht keine scharf ausgesprochene Verschiedenheit und durch- 
greifende Gesetzmäßigkeit; jedoch sind im schwarzen pyroxen- 
reichen Pyroxenquarzporphyr nur wenige, und zwar dunkle Schlieren 
anzutreffen, — in der zwar auch pyroxenreichen, aber grünlich- 
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schwarzen Varietät pflegen beiderlei Schlieren reichlich, die dunklen 
allerdings in etwas größerer Zahl vorzukommen, — in den mehr 
oder weniger pyroxenarmen Modifikationen stellen sich neben vor- 
waltend roten Schlieren nur in den Hintergrund tretende dunkle 
Schlieren ein, während endlich in der pyroxenarmen Varietät nur 
noch rote Schlieren zu beobachten waren. 

Durch besonderen Schlierenreichtum zeichnen sich die pyroxen- 
reichen bis pyroxenarmen Quarzporphyre der folgenden Vorkomm- 
nisse aus: Breiter Berg und Spitziger Berg nördlich von Würzen, 
Frauenberg bei Ammeishain und der Eatsbruch zu Cradefeld bei 
Taucha. 



6. Fremde Einschlüsse. 

Wie schon an früherer Stelle hervorgehoben wurde, enthält 
der Pyroxenquarzporphyr Einschlüsse der unter ihm liegenden, also 
älteren Ergußgesteine, nämlich solche von Grimmaer und Roch- 
litzer Porphyr. Dieselben ähneln in ihrer Farbe den im vorigen 
Abschnitt erwähnten roten Schlieren, sind jedoch nach dem um- 
gebenden Gestein hin stets scharflinig abgegrenzt und weisen die 
Struktur und mineralische Zusammensetzung der letzterwähnten 
älteren Porphyre auf. 

Außerdem finden sich Fragmente von kontaktmetamorphen 
Grauwacken, von Epidothornf eisen und von Andalusit- 
Cordieritschiefern oder -hornfelsen, welch letztere blut- 
rote Granatkömer in größerer Zahl enthalten. Diese werden auch 
allein für sich im Pyroxenquarzporphyr angetroffen und dürften von 
resorbierten Schiefereinschlüssen abstammen, zumal die Granaten 
oft noch von einer wenige Millimeter starken Hülle von Andalusit- 
Cordieritgesteinen umgeben sind. Überall dort, wo diese roten 
Granaten mit dem sauren Magma des Quarzporphyrs in direkte 
Berührung kommen, hat eine Reaktion zwischen beiden statt- 
gefunden, welche zur Bildung von Pyroxensäulchen führte, die 
überall, und zwar auch dort, wo die Granatkömer tiefere Ein- 
buchtungen aufweisen, senkrecht zur Oberfläche der ersteren ge- 
stellt sind. Die so angeordnete augitische Substanz ist zum Teil 
in schwach pleochroitischen Chlorit umgewandelt und wird von 
Ilmenit mit Leukoxenrand durchschwärmt. 
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Fernerhin wurden Fragmente von Pyroxengranuliten^) 
in den pyroxenarmen Quarzporphyren von Thallwitz und Cradefeld 
beobachtet. Dieselben müssen schon, ehe sie von letzteren mit 
emporgebracht wurden, der Ein\Yirkung eines plutonischen Magmas 
unterworfen gewesen sein, was aus ihrem Gehalt an Cordierit und 
aus ihrer typischen Pflasterstruktur hervorgeht. 

Mit Ausnahme der von Reinisch erwähnten feinkörnigen Abart 
von Biotitgranit war es bisher noch nicht gelungen, Bruchstücke des 
in der Tiefe, anstehenden plutonischen Gesteins aufzufinden, das den 
oben als Einschlüsse erwähnten kontaktmetamorphen Grauwacken 
und Andalusit-Cordieritschiefem und -hornf eisen diesen ihren kontakt- 
metamorphen Habitus verliehen hat. Neuerdings aber glückte es 
mir, in dem Ratsbruch zu Cradefeld mehrere im Pyroxenquarzporphyr 
eingeschlossenen Fragmente eines normalen Biotitgranites 
aufzufinden. Im mikroskopischen Bild lassen die Quarze den Feld- 
spaten gegenüber eine Neigung zu automorpher Ausbildung er- 
kennen, eine Erscheinung, die sich bei den Graniten der Strehla- 
Liebschützer Berge in ähnlichem Maße wiederholt. Unter dem 
Einflüsse des Porphyrmagmas haben vermutlich die Biotite der 
Granitfragmente dadurch eine Veränderung erfahren, daß in ihnen 
zahlreiche Eisenerze ausgeschieden wurden, zwischen denen meist 
noch unveränderte, stark pleochroitische Glimmersubstanz liegt, an 
deren Stelle aber zuweilen Chlorit und zeisiggrüner Epidot ge- 
treten ist. 

Außer diesen Graniteinschlüssen lieferte der nämliche Crade- 
f eider Porphyrbruch noch einen Einschluß von typischem Schrift- 
granit, der mit größter Wahrscheinlichkeit von einem den subterranen 
Granitit durchsetzenden Gang abstammt. 

Zu den angeführten fremden Einschlüssen gesellen sich hier 
und da, namentlich am Ruhmberg bei Grimma und am Haselberg 
bei Ammeishain, Brocken von fettglänzendem Quarz. 

Schließlich sind von Reinisch^) unter den Einschlußfrag- 
menten noch zwei Arten von Glimmerporphyrit, und zwar in 
den Pyroxenquarzporphyren der Fremdiswalder Gegend und des- 
Spielberges bei Collmen beobachtet worden. 



^) R. Reinisch, Über Einschlüsse im Granitporphyr des Leipziger 
Kreises 1. c. S. 501. 

2) R. Reinisch, Über Einschlüsse usw. S. 489/90. 
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B. PjTOxengranitporphyr. 

Allgemeines. 

Auch bei den Pyroxengranitporphyren lassen sich verschiedene 
Modifikationen unterscheiden, die durch Änderungen in der Struktur 
und im Mineralgehalt hervorgerufen werden. Hiemach unterschied 
A. Penck zunächst auf Sektion Grimma folgende drei Varietäten: 

1. den normalen porphyrischen, 

2. den quarzreichen granitischen und 

3. den quarzarmen granitischen Pyroxengranitporphyr, — 
eine Gliederung, die später allgemeine Anwendung fand. Die- 
selbe liegt auch der folgenden Darstellung zugrunde, nur sind bei 
letzterer die Benennungen der einzehien Varietäten als nicht völlig 
zutreffend durch solche ersetzt worden, welche mit der Struktur 
und chemischen Zusammensetzung der betreffenden Gesteine im 
besseren Einklang stehen. 

I. Der normale Pyroxengranitporphyr. 

Die zu dieser Abart des Pyroxengranitporphyrs gehörigen 
Gesteine zeichnen sich durch die Führung von großen, schon in 
den Felswänden weithin sichtbaren Orthoklaseinsprenglingen aus, 
die in einer Grundmasse von wechselnder Farbe liegen, welch 
letztere teils durch die verschieden starke Beteiligung des dunklen 
Gemengteiles, teils durch den Grad der Verwitterung bedingt ist. 
Meist ist dieselbe eine rötliche, kann aber durch mehr oder weniger 
reichlichen Zutritt von Chlorit zu einer grünlichen werden. 

Neben den großen, fleischfarbigen Orthoklasen erkennt man 
mit bloßem Auge in der nicht mehr völlig dichten, sondern bereits 
feinkörnigen Hauptmasse noch grünliche Plagioklase, sowie dunkel- 
grünen Chlorit, der von der Zersetzung des Augits herrührt, und 
nur seltener ein Quarzkorn. Hierzu können sich größere, teils d^n 
Titaneisen, teils dem Magnetit zugehörige Erzpartikel gesellen. Nur 
ein einziges Mal fand S auer ^) einen Enstatiteinsprengling, und zwar 
' einen solchen von 2 cm Größe im Pyroxengranitporphyr des Hasel- 
berges. Hierzu kommen noch mikroskopische Biotite, Apatite, 
Zirkone, Eisenerze und als sekundäre Produkte Titanitkörner, so- 
wie Calcitaggregate. 



^} vgl. Erl. zu Sektion Naunhof S. 8. 
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Die Einsprengunge des Orthoklases finden sich als 
2 — 4 cm große, tafelförmige, oft nach dem Karlsbader Gesetz 
verzwillingte Krystalle, die zuweilen noch völlig pelluzid, meist 
aber schon einer Trübung anheimgefallen sind, welche sich 
von einem Punkte aus ausdehnt. Fast alle Individuen lassen eine 
perthitische Verwachsung mit Plagioklas deutlich erkennen. Außer- 
dem pflegen die großen Orthoklase nahe ihrem Rande eine^ 
diesem gleichlaufende Reihe von ungleich orientierten Quarzen zu 
beherbergen. 

Stets kleiner und weniger häufig als die Orthoklase sind die 
Plagioklas e, die trotz ihrer lichtgrünlichen Trübung zwar ihre 
polysynthetische Verzwillingung wahrnehmen lassen, ohne jedoch 
eine Messung der Auslöschungsschiefe zu gestatten. 

Äußerst selten trifEt man in der hier behandelten Granit- 
porphyrvarietät frische Augite an; meist vielmehr sind dieselben 
in eine chloritische Substanz umgewandelt. Nur selten läßt sich 
ein bastitisch gefaserter Pyroxen beobachten, dessen innerste Partie 
zuweilen noch unversehrt und dann nach ihrem optischen Verhalten 
einem rhombischen Pyroxen, dem Bronzit oder Enstatit, zu- 
zurechnen ist. Sehr oft werden die Augitformen von einem schön 
fächerförmig struierten, der Chloritgruppe angehörigen Mineral 
oder auch von Quarz und Opal erfüllt, wozu sich manchmal noch 
Calcit und gelbliche Titanitkömer gesellen. 

Gegenüber den Feldspat- und Augiteinsprenglingen tritt der 
Quarz sehr zurück, besitzt dann meist dihexaedrische Form und 
enthält neben zierlichen Glaseinschlüssen ziemlich reichlich Dampf- 
poren. 

DieBiotite werden von zahlreichen Eisenerzen durchspickt 
oder umrahmt, während die eigentliche Glimmersubstanz in ein 
chloritisches Produkt umgewandelt worden ist. Neben jenen lassen 
sich vereinzelte kleine, von Eisenerzen freie Biotitschuppen be- 
obachten, die bis auf eine randliche Umsetzung in Chlorit noch 
frisch sind. 

Apatite finden sich sowohl in Körnern, als auch in langen 
säulenförmigen Krystallen, die in vielen Fällen eine „Seele" ent- 
halten. 

Der Zirkon kommt in verhältnismäßig großen und scharf 
ausgebildeten Individuen vor, deren Formenreichtum K. v. Chrust- 
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schoff^) beschrieb. Der von ihm vorgeschlagene Name „Zirkon- 
granitporphyr" hingegen ist nicht gerechtfertigt, da die Beteiligung 
des Zirkons nicht so groß wird, daß er einen wesentlichen Gemeng- 
teil des Gesteins darstellen könnte. Jedoch erreichen seine größten 
Individuen eine Länge von 2 mm, eine Breite von 0,66 mm 
und eine Dicke von 0,28 mm, während sonst ihre durchschnittliche 
Länge nur 0,2 mm beträgt. Auffallend ist es, daß zahlreiche dieser 
Zirkone, vielleicht infolge ihrer Umwandlung in Malakon, fast un- 
durchsichtig geworden sind. In einer weiteren Abhandlung^) teilt 
V. Chrustschof f u. a. zwei Analysen mit, die er von Zirkonen unseres 
Granitporphyrs hergestellt hat Beim Abschlämmen der Zirkone 
erhielt derselbe nebenbei noch gelblich-braune Anatase und tief 
dunkel graubraune Krystallsplitter, in denen er Eutil vermutete. 

Schließlich nehmen noch Erzpartikel, die teils zum Magnetit, 
teils zum Ilmenit gehören, an der Zusammensetzung der por- 
phyrischen Fazies des Pyroxengranitporphyrs teil. In vielen Fällen 
haben sich um die opaken Eisenerze Titanitkörner angesiedelt, 
die aber auch sonst noch in der Grundmasse zerstreut angetroffen 
werden. 

Die feinkörnige Grundmasse löst sich u. d. M. in ein mikrograni- 
tisches Gemenge von Quarz und Feldspat auf. Sind die letzteren 
noch frisch, so kann man neben den kleinen Orthoklasindividuen 
auch solche des Plagioklases wahrnehmen. Felsitische oder glasige 
Partien sind der Grundmasse völlig fremd. Manchmal zeigen die 
kleinen Feldspatkrystalle eine poikilitische Verwachsung mit Quarz, 
während dieselben dort, wo in unmittelbarer Nachbarschaft der 
Pyroxenquarzporphyr (wie am Haselberg) oder die quarzreiche 
Varietät des Pyroxengranitporphyrs auftritt (wie bei Trebsen), eine 
mikropegmatitische Anordnung aufweisen.^) 

Allenthalben sind im Gestein kleine Hohlräume vorhanden, 
die an manchen Lokalitäten so zahlreich werden, daß man von 
einem porösen Pyroxengranitporphyr sprechen kann. Dieselben 
sind meist mit mineralischen Substanzen ausgekleidet oder aus- 



^) K. V. Chrustschoff, Ober ein neues typisches zirkonführendes 
Gestein 1. c. S. 172—177. 

^) K. y. Chrustschoff, Beitrag zur Kenntnis der Zirkone in Gesteinen 
1. c. S. 432-457. 

«) F. Zirkel, Lehrbuch der Petrographie. Leipzig 1894. II S. 137. 
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gefüllt. Als solche besdireibt Hess von Wichdorff^) aus dem 
Beuchaer Granitporphyr: einen delessitähnlichen Chlorit, wasser- 
helle Quarze, weiße, oft verzwillingte Albite, violetten und grünen 
Flußspat, zierliche radialstrahlige Aggregate von Epidot und 
Turmalin, Kalkspat, Würfel von Bleiglanz und Pyrit. Schon früher 
erwähnte Penck') aus den Hohlräumen des Trebsener Pyroxen- 
granitporphyrs außer Quarzen, nach dem Bavenoer Gesetz, ver- 
zwillingte Orthoklase, Steinmark und kleine Säulen eines von ihm 
als Epidot gedeuteten „lichtgelblich grünen Minerals", wie sie 
später auch Schalch®) in dem porösen Granitporphyr der 
Wurzener Gegend fand. 

Der normale Pyroxengranitporphyr ist oft so starken Schwankungen 
in Struktur und Farbe unterworfen, daß sich sein Aussehen inner- 
halb ein und desselben Steinbruchs mehrfach ändern kann. Am 
gleichmäßigsten in seiner Beschaffenheit erweist sich derselbe am 
Haselberg bei Ammelshain, und da sich dieses Gestein außerdem 
bei mikroskopischer Untersuchung noch als verhältnismäßig frisch 
ergab, wurde ihm das Material zu einer chemischen Analyse (VIH) 
entnommen, welche die folgenden Resultate lieferte: 

Gewichtsprozente Molekularprozente 



SiO, 


63,45 


71,3 


TiO, 


0,60 


0,5 


ZrO, 


0,05 


— 


Al,03 


15,16 


10,0 


Fe,03 


2,50 


— 


FeO 


2,66 


4,6 


MnO 


0,15 


0,2 


CaO 


1,29 


1»4 


MgO 


1,25 


2,1 


KjO 


6,60 


4,7 


Na,0 


4,70 


5,1 


P.O, 


0,23 


0,1 


CO, 


0,20 


— 


HgO 


1,32 
100,16 


— 




100,0 


Spez.-Gew. : 


2,627. 
H, Ober Druseni 




*) Hess von Wichdori 


nineralien im Granitporpbyr 


von Beucha bei Leipzig 1. c. S. 471—79. 




') Erl. zu Selction Grimma 


S.35. 




") Erl. zu Sektion Würzen 


S. 11. 





Ambronn. 
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Vin. Normaler Pyroxengranitporphyr. Westbruch am Hasel- 
berg bei Ammeishain. (C. Ambronn, anal.) 

Die Osann'sche Formel ist: 
sACFacfnk 
Vm.71,8 9,8 02 8,1 10,8 0,2 9,0 5,2 1,07 

Infolge seiner gröberen Struktur ist der normale Pyroxen- 
granitporphyr der Verwitterung leichter zugänglich als die 
Pyroxenquarzporphyre. Das feste Gestein geht nach der Ober- 
fläche zu rasch in einen bräunlichen, zerreiblichen Grus über, der 
in ziemlicher Mächtigkeit den anstehenden Fels bedeckt. 

Bei beginnender Verwitterung wird die rötliche Farbe der 
Grundmasse und der Feldspateinsprenglinge intensiver, die dunkel- 
grüne Farbe der von den Pyroxen herrührenden Zersetzungs- 
produkte moosgrün. Da nun dieser Verwitterungsvorgang den das 
frische Gestein durchziehenden Klüften und Spältchen zu folgen 
pflegt, so erhält dieser Pyroxengranitporphyr, aus der Entfernung 
betrachtet, das Aussehen einer durch grünliches Zement verkitteten 
Breccie. 

Als Endprodukt der auf diese Weise eingeleiteten Zersetzungs- 
vorgänge ist bei Altenbach aus dem dort anstehenden Pyroxen- 
granitporphyr eine gelblich-weiße kaolinige Masse hervorgegangen, 
die beim Schlämmen außer grauen Quarzen noch opakes Titaneisen, 
Apatitnadeln und scharfe Zirkonsäulchen liefert. 

Ganz eigentümliche Zersetzungserscheinungen machten sich in 
dem genannten Gestein im Kirchbruche zu Beucha bemerklich. 
Eine dasselbe in einer Breite von durchschnittlich 10 cm durch- 
setzende Spalte zeigte sich ausgefüllt mit grüner chloritähnlicher 
Substanz und Calcit, zwischen denen smaragdgrüne, bis zentimeter- 
große Flußspatkrystalle und Pyritkömer verteilt waren. Auch der 
angrenzende Granitporphyr war beiderseits der Spalte bis zu einer 
Entfernung von einigen Zentimetern mit dem chloritischen Zer- 
setzungsprodukte erfüllt. 

Die hier geschilderte Varietät herrscht in dem vom (S. 19)^ 
geschilderten Verbreitungsgebiet des Pyroxengranitporphyrs über 
die beiden anderen, auf S. 46 genannten, Modifikationen vor. 

Die Absonderung des normalen Pyroxengranitporphyrs er- 
folgt meist bankförmig, ungefähr parallel seiner jetzigen Oberfläche. 
Da diese Bänke oft eine Stärke von 3 m erlangen, eignet sich 
diese Varietät vorzüglich zur Gewinnung von Mauer- und Werk- 
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steinen, die besonders in der Leipziger Gegend guten Absatz 
finden und deshalb bei Bencha und bei Brandis eine so lebhafte 
Steinbruchindustrie ins Leben gerufen haben. 

Der quarzreiche Pyroxengranitporphyr. 

Die dieser Varietät zugehörigen Gesteine unterscheiden sich 
auf das deutlichste von dem normalen Pyroxengranitporphyr durch 
das fast völlige Fehlen der porphyrischen Einsprengunge. Nur selten 
erblickt das Auge in der schwarzgrauen, feinkörnigen Grundmasse 
einen dunklen Pyroxen oder einen Feldspat, welcher aber nie die 
Größe der Orthoklaseinsprenglinge des normalen Granitporphyrs 
erreicht. 

U. d. M. erkennt man in der mikrograntischen, oft aber auch 
mikropegmatitischen Grundmasse von reichlich Quarz und weniger 
Feldspat die schon mehrfach beschriebenen chloritischen Umwand- 
lungsprodukte des Pyroxens eingestreut. Die wenigen Feld spa t- 
einsprenglinge gehören meist dem Orthoklas, seltener dem 
Plagiöklas an. Accessorisch finden sich neben Eisenerzen noch 
Zirkone, lange Apatitnadeln und Titanitkörner. Biotite stellen 
sich in der Grundmasse nur zerstreut ein, reichem sich aber rings 
um die zersetzten Pyroxene an. 

Hohlräum e, wenn auch nur in mikroskopischen Dimensionen, 
fehlen auch dieser Varietät nicht, dann sind es Krystallflächen der 
Gesteinsgemengteile, welche die oft mit den Zersetzungsprodukten 
der Augite, seltener mit Epidot ausgefällten Poren umgrenzen. 

Die hier besprochene Varietät ist in der Nähe von Trebsen 
auf eine Länge von ungefähr 100 m in dem normalen Granitporphyr 
anzutreffen. Beide Gesteine sind, wie früher in dem jetzt ver- 
lassenen Eittergutssteinbruche bei Trebsen besonders gut zu ver- 
folgen war, durch eine meist nur wenige Dezimeter mächtige Über- 
gangszone verknüpft. 

3. Der quarzarme Pyroxengranitporphyr. 

Makroskopisch gleicht diese Varietät dem quarzreichen Pyroxen- 
granitporphyr, indem man auch hier in einer grünlich-grauen, fein- 
körnigen bis fast dichten Grundmasse vereinzelt weißliche Feld- 
spate erblickt, neben welchen an Stücken, die längere Zeit der 
Luft ausgesetzt waren, noch dunkle Pyroxene sich abheben. Das 

4» 
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mikroskopische Bild der beiden genannten Varietäten hingegen ist 
ein durchaus von einander verschiedenes, indem im Gegensatz zu 
der quarzreichen Modifikation bei der quarzarmen in einer aus 
vielen Feldspatleisten (vorwiegend Plagioklasen) und aus nur wenigen 
Quarzen zusammengesetzten Grundmasse neben zahlreichen kleinen 
Pyroxenen, opaken Eisenerzen, Apatiten und Zirkonen noch größere 
porphyrische Einsprengunge von frischen Augiten und in wechselnder 
Menge solche von Feldspat liegen. 

Die Augite sind in dieser Fazies des Pyroxengranitporphyr& 
im Gegensatz zu den vorher beschriebenen Varietäten fast völlig- 
frisch erhalten. Der rhombische Pyroxen zeigt hellgrüne 
Farbe und nur schwachen Pleochroismus ; er gleicht in allen seinen 
Eigenschaften demjenigen des pyroxenreichen Quarzporphyrs. Klei- 
nere Individuen desselben trifft man zahlreich in der Grundmasse 
verstreut. Vereinzelt stellt sich eine von den Sprängen aus be- 
ginnende bastitische Faserung ein, die aber niemals bis zum Kern 
des Minerals vorgeschritten ist. Eine Umwandlung in das dunkel- 
grüne chloritartige Mineral, welches in den übrigen Varietäten fast 
fiberall an Stelle der rhombischen Pyroxene getreten ist, findet 
selten imd zwar nur bei den kleineren Individuen der letzteren statt. 

Die monoklinen Pyroxene sind viel kleiner und bedeutend 
seltener als die rhombischen, besitzen hellgrüne Farbe, prismatische 
Spaltbarkeit und gehören dem Diopsid an. 

Die porphyrischen Einsprengunge von Feldspat haben meist 
schon eine Trübung erfahren, wo jedoch noch eine Bestimmung- 
möglich ist, ergibt sich, daß sie in der Mehrzahl der Fälle dem 
Orthoklas, seltener dem Plagioklas zuzurechnen sind. Biotite 
treten zumeist in kleinen, stark pleochroitischen Schuppen im 
Umkreis der Pyroxene auf und sind nur vereinzelt in der Grund- 
masse zerstreut. 

Die krystallographische Begrenzung der Eisenerze läßt auf 
ein Vorwalten des Ilmenits schließen, was durch den Ausfall der 
chemischen Analyse bestätigt wird. Während lange Apatit - 
nadeln allenthalben die Gemengteile und die Grundmasse durch- 
spicken, konnten nur ab und zu Zirkonkrystalle aufgefunden 
werden. 

Die quarzarme Varietät unterscheidet sich also von der nor- 
malen durch das Fehlen der großen und zahlreichen Orthoklas- 
einsprenglinge, von der quarzreichen durch das starke Zurücktreten 
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des Quarzes in der Gnmdmasse. Außerdem ist für sie im Gegen- 
satz zu den beiden anderen Modifikationen der große Reichtum an 
frischen Augiten charakteristisch. 

Auch von dem quarzarmen Pyroxengranitporphyr wurde eine 
Analyse (IX) angefertigt, die zu folgendem Ergebnis führte: 

Gewichtsprozente Molekularprozente. 



SiO,: 


59,79 


65,2 


TiO,: 


1,24 


1,0 


A1,0,: 


13,90 


9,0 


Fe,0.: 


3,11 


— 


FeO: 


3,91 


6,1 


MnO: 


Spuren 




CaO: 


3,52 


4,2 


MgO: 


4,18 


6.8 


KoO: 


3,78 


2,6 


Na^O: 


4,70 


5,0 


P,0,: 


0,33 


0,1 


CO,: 


0,22 





H,0: 


1,26 
99,94 







100,0 


Spez. Gew. 


2,760 





IX. Quarzarmer Pyroxengranitporphyr. Steinbruch südlich von 
Pyma. (C. Ambronn, anal.). 

Die hieraus berechneten sann sehen Werte sind: 

sACPac fnk 
IX. 66,2 7,6 1,4 15,7 6,2 1,1 12,7 6,6 1,03 

Die Absonderungsflächen dieser Varietät verlauf en vertikal 
und führen zur Ausbildung senkrecht stehender Platten. Bei der 
Verwitterung zerfallen dieselben in Parallelepipede, deren Kanten 
infolge der weiteren Einwirkung der Atmosphärilien abgerundet 
werden. Gleichzeitig entstehen deren Oberfläche parallel laufende 
Sprünge, von denen aus die Verwitterung weiter fortschreitet. 
Das Endprodukt dieses Vorganges ist ein schmutzigbrauner Ge- 
steinsgrus mit in ihm eingeschlossenen Kugeln, die innerhalb der 
verwitterten Schalen einen noch frischen Kern bergen. 

Der geschilderte, quarzarme Pyroxengranitporphyr ist nur östlich 
des Weges von Pyrna nach Nerchau, und zwar bloß in einem 
kleinen Steinbruch, aufgeschlossen. 
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4. Schlieren im normalen Pyroxengranitporphyr. 

Während der quarzarme und der quarzreiche Pyroxengranit- 
porphyr einen sehr gleichmäßigen Charakter aufweisen, stellen sieh 
bei seiner normalen Varietät sehr häufig Schwankungen in Struktur 
und mineralischer Zusammensetzung ein. Innerhalb dieses durch 
die großen porphyrischen Orthoklase ausgezeichneten Gesteins 
bilden sich zunächst dunkle Schlieren heraus, die infolge des 
völligen Fehlens der monoklinen Peldspateinsprenglinge, bei ihrer 
schwarzgrünen Farbe und ihrem feineren Korn in ihrem Aussehen 
sehr an die dunklen, also pyroxenreichen Quarzporphyre erinnern, 
wenn auch nie die Dichtheit der Grundmasse dieser letzteren 
erreicht wird. Die von Penck^) ausgesprochene Vermutung, daß 
die hier behandelten dunklen Schlieren in der normalen Varietät 
nur Partien des quarzreichen oder quarzarmen Pyroxengranit- 
porphyrs seien, bewahrheitet sich nicht. 

In der sich aus Quarz und Feldspatleisten zusammensetzenden, 
mikrogranitischen Grundmasse liegen zahlreiche, teilweise dem 
Labradorit angehörige, frische Plagioklase, oft noch unzersetzte 
Augite, die dem Bronzit oderEnstatit und dem Diopsid zugehören. 
Überhaupt sind die dunklen Schlieren des normalen Pyroxengranit- 
porphyrs fast die einzigen Partien, in denen man innerhalb dieses 
Gesteins mit Sicherheit noch frische Pyroxene antrifft. Mikrolithen 
dieser letzteren, Eisenerze und die accessorischen Mineralien durch- 
setzen in großer Zahl die Grundmasse. In manchen dieser Schlieren 
treten Biotite fast in derselben Menge, wie die Augite auf. 

Neben diesen dunkelgrün gefärbten Schlieren finden sich an 
manchen Stellen noch solche von roter Farbe, die oft mehrere 
Zentimeter große Blasenräume und vereinzelt grüne, von den zer- 
setzten Pyroxenen herrührende Partikel enthalten. Diese roten 
S chlieren sind in den meisten tieferen Aufschlüssen als zusammen- 
hängende Massen von größeren Dimensionen anzutreffen. So beob- 
achtete schonHerrmann^) im Jahre 1898 in dem Steinbruch östlich 
von Station Beucha eine ungefähr „3 m hohe und 5 m breite hoch- 
rote Schliere". Eine ähnliche von Einsprenglingen freie Partie 



^) A. Penck, Die pyroxenführenden Gesteine des nordsächsischen 
Porphyrgebietes, pag. 79. 

2) 0. Herrmann, Steinbruchindustrie und Steinbruchgeologie. Berlin 
1899. S.221. 
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war zur Zeit unserer Begehungen im Südbruche des Haselberges 
bei Ammelshain an der Grenzzone zwischen Pyroxengranitporphyr 
und Pyroxenquarzporphyr aufgeschlossen, ebenso im Beuchaer 
Kirchbruch und am Schaafberg bei Schmölen unweit der Stadt Würzen. 
U. d. M. erkennt man diese roten Schlieren als mikropeg- 
matitische Verwachsungen von Feldspat und Quarz, zwischen denen 
öfters größere Quarzkrystalle, sehr selten auch gänzlich undurch- 
sichtige Feldspate liegen. Ganz vereinzelt erblickt man eine schon 
stark zersetzte Glimmerschuppe, ein opakes Eisenerzkom oder 
Chloritpseudomorphosen nach Pyroxen. Auch in den winzigen Hohl- 
räumen dieser Schlieren hat sich neben Calcit ein grünes chlorit- 
ähnliches Produkt abgesetzt. 

Im Beuchaer Kirchbruch zeigten sich innerhalb einer großen 
roten Schliere lichtere, wolkige Partien, die sich durch ihr gröberes 
Qefüge deutlich abhoben und schon dem bloßen Auge ihre Zu- 
sammensetzung aus rotem Feldspat, grauem Quarz und dunklem 
Glimmer verrieten. Während nun die roten Partien dieses Vor- 
kommnisses genau die nämliche schriftgranitische Struktur be- 
sitzen, wie die Schlieren anderer Fundstellen, so weisen die in ihnen 
auftretenden helleren Wolken eine echt granitische Struktur auf. 

In die oben erwähnten Blasenräume der roten Schlieren 
ragen entweder Quarzprismen oder fleischfarbige Orthoklaskrystalle 
hinein. Zu diesen beiden Mineralien gesellen sich zuweilen amethyst- 
violett oder smaragdgrün gefärbte Flußspatoktaeder. 

Die im Südbruche des Haselberges an der Grenzzone zwischen 
Pyroxengranitporphyr und Pyroxenquarzporphyr auftretende rote, 
mikropegmatitische Schliere ergab bei der chemischen Analyse (X) 



folgende Kesoltate: 


Gewichtsprozente 


Molekularprozente 


SiO, 




76,80 


83,9 


TiO, 




0,17 


— 


A1.0, 




10,77 


7,0 


Fe,03 




1,32 




FeO 




0,05 


1,1 


CaO 




0,55 


0,7 


MgO 




0,18 


0,3 


K,0 




6,99 


4,9 


Na,0 




2,00 


2,1 


COa 




0,08 





HjO 




0,98 
99,98 







100,0 


Spez. 


Gew. 


2,559. 
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X. Bote Schliere aus der Grenzzone zwischen Pyroxengranit- 
porphyr und Pyroxenquarzporphyr. Südbruch des Haselberges bei 
Ammelshain. (C. Ambronn, anal.) 

sACPacfnk 
X. 83,9 7,0 2,1 15,4 4,6 3,0 1,90 
Berechnen wir aus vorliegender Analyse die relativen Mengen 
der diese Schlieren zusammensetzenden mineralischen Komponenten, 
so erhalten wir: 

Quarz 37,4 7o 

Orthoklas 41,7 7o| 



Albit 17,1 7o»^^'^'^' 

Dunkle Gemengtei le 3,8 % 

100,0% 

Das Verhältnis von Quarz und Feldspat weicht von dem bei 
schriftgranitischer Verwachsung gewöhnlich herrschenden ab, was 
jedoch mit dem mikroskopischen Bilde völlig übereinstimmt, da 
wegen der zahlreich in die mikropegmatitische Grundmasse ein- 
gesprengten Quarze bedeutend mehr Kieselsäure vorhanden sein 
muß, als einem normalen Mikropegmatit entspricht. 

Man könnte vielleicht vermuten, daß Schlieren, die im Pyroxen- 
granitporphyr auftreten, einen chemischen Zusammenhang mit der 
Hauptgesteinsmasse der Pyroxenquarzporphyre aufweisen, oder um- 
gekehrt, daß Schlieren in den letzteren auf eine Verwandtschaft 
mit der Hauptgesteinsmasse der Granitporphyre hindeuten. Eine 
nähere Vergleichung der betreffenden Analysen ergibt indessen, 
daß derartige Beziehungen wohl nicht vorliegen dürften. 

5. Fremde Einschlüsse. 

Neben den Schlieren, als Spaltungsprodukten des Magmas, um- 
schließt die normale Modifikation des Pyroxengranitporphyrs zahl- 
reiche Fragmente fremder Gesteine, während solche den beiden 
anderen Varietäten fast völlig fehlen. Diese fremden Einschlüsse 
haben von Reinisch^) eine erschöpfende Darstellung erfahren. 
Es mögen deshalb an dieser Stelle nur kurz die von ihm be- 
schriebenen verschiedenartigen Gesteine aufgezählt werden, welche 
der Pyroxengranitporphyr durchsetzt haben muß, um Fragmente 



^) R. Reinisch, Über Einschlüsse im Granitporphyr des Leipziger Kreises 
S. 465—503. 
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derselben umschließen zu können. Alle tragen die Merkmale einer 
kontaktmetamorphen Beeinflussung durch ein plutonisches Grestein 
an sich^ das sie bereits kontaktmetamorph verändert hatte, ehe 
sie in das als Pyroxengranitporphyr zur Eruption gelangende 
Magma gerieten. Beobachtet wurden cordieritführende Grau- 
wacken,Cordierit-Andalusithornfelse,Sillimanit-Cordierit- 
hornf eise und Bruchstücke von Fettquarzen. Die im Pyroxen- 
granitporphyr eingesprengten Granate, grünen Spinelle und, 
wenn auch seltener, Cordieritkörner werden von Eeinisch auf 
vollständig resorbierte Einschlüsse zurückgeführt. Weniger häufig 
wurden normale Granulite, Pyroxengranulite, Amphibolite, 
Diabasaphanite und Epidothornfelse und endlich Bruchstücke 
von Quarzitschiefer angetroffen, wie sie schon von Nessig^) 
erwähnt werden. 

Der Einfluß des Pyroxengranitporphyrs auf die von 
ihm umschlossenen Fragmente macht sich in der Herausbildung 
von grünen Spinellen, sekundären Glaseinschlüssen und aus Chlorit 
entstandenen Biotiten geltend, welch letztere sich zu einer biotit- 
reichen Rinde um die Einschlüsse konzentrieren können. 



III. Chemischer Teil. 



A. Analysengang der Gesteinsanalysen. 

I. Allgemeines. 

Behufs Anstellung von Analysen der vorn beschriebenen Ge- 
steine wurde eine möglichst frische Probe der jedesmal zu unter- 
suchenden Gesteinsvarietät fein gepulvert und stets lufttrockene 
Substanz für die einzelnen Bestimmungen abgewogen. Vor dem 
Aufschluß wurde durch starkes Glühen im bedeckten Platintiegel 
der Glühverlust ermittelt. Hierbei ergaben sich stets richtige 
Werte, wie aus besonderen Kohlensäure- und Wasserbestimmungen 
hervorging, da fast keine Oxydation des vorhandenen Ferroeisens 

^) Bemerkungen zu A. Pencks Abhandlung über die pyroxenführenden 
Gesteine des nordsächsischen Porphyrgebietes. Min. u. petrogr. Mitt. V 1883 
S. 85 und 86. 
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in dem bedeckten Tiegel stattfand. Die so behandelte Menge 
wurde mit reinem Natriumkarbonat geschmolzen und die Kiesel- 
säure durch Eindampfen mit Salzsäure in Platinschalen unlöslich 
gemacht Das staubtrockene Pulver wurde mit ChlorwasserstofE- 
säure durchfeuchtet, mit Wasser ausgelaugt, und die unlösliche 
Kieselsäure abfiltriert. Das Filtrat wurde nochmals zur Trockne 
eingedampft^) und wie zuvor behandelt. Beide Filter mit der 
Kieselsäure wurden in einem Platintiegel verascht, bis zur Gewichts- 
konstanz etwa eine halbe Stunde vor dem Gebläse geglüht und 
der Tiegel nach dem Abrauchen mit Flußsäure sowie Schwefel- 
säure zuräcktariert. Den hierbei verbleibenden Rückstand brachte 
ich in der ersten Zeit meiner analytischen Untersuchungen mit 
Kaliumbisulfat in Lösung, später aber, nachdem sich gezeigt hatte, 
daß die beim Abrauchen zurückbleibenden Sesquioxyde durch 
Schmelzen mit Natriumkarbonat in eine in verdünnten Säuren lös- 
liche Form übergeführt werden, wandte ich nur noch diese Methode 
an und nahm die Schmelze in verdünnter Salzsäure auf. Um nicht 
zu viel Alkalien in diesen Teil der Analyse zu bekommen, erfolgte 
beide Male eine Fällung der gelösten Sesquioxyde mit Ammoniak 
und ein nochmaliges Auflösen derselben in Salzsäure. Jetzt erst 
wurde diese Lösung mit dem zweiten Filtrate von der Kieselsäure 
vereinigt. 

Aus letzerem wurden nun in der Siedehitze bei Gegenwart 
einer genügenden Menge von Chlorammonium und unter Zufügung 
fein verteilter Filtersubstanz-) Tonerde, Eisenoxyd, Mangandioxyd, 
Titansäure, Zirkonerde und Phosphorsäure mit Ammoniak ab- 
geschieden, in Salzsäure gelöst und nochmals unter den nämlichen 
Bedingungen ausgefällt. Wie die Trennung dieses gelatinösen 
Niederschlages ausgeführt wurde, soll weiter unten erörtert werden, 
da hierbei verschiedene Wege eingeschlagen wurden. 

Die beiden so erhaltenen Filtrate wurden auf ein kleines 
Volumen eingedampft, das Calcium als Calciumoxalat gefällt, ab- 
filtriert, nochmals aufgelöst und von neuem in derselben Weise 
abgeschieden. 

Das geglühte Calciumoxyd wurde bei einigen Analysen einer 



^) Hillebrandt-Zschimmer, Analyse der Silikatgesteine, Leipzig 1899. 
S. 41-42. 

^) M. Dittrich, Über Filtrieren und Veraschen von schleimigen Nieder- 
schlägen. Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. XV (1882) S. 1840-1842. 
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spektroskopischen Prüfung unterzogen; allein es ließ sich nur 
Calcium nachweisen. 

Da nun in einer verdünnten Ammonoxalatlösung Baryum 
nicht, mitgefällt wird, wurde das Gesteinspulver, um sicher die 
alkalischen Erden zu erhalten, mit Flußsätoe und Schwefelsäure 
aufgeschlossen, die Sulfate in verdünnter Schwefelsäure auf- 
genommen und der Rückstand, bestehend aus den Sulfaten der 
alkalischen Erden, abfiltriert. Nach dem Veraschen des Filters 
wurde derselbe mit Natriumkarbonat geschmolzen und die so ent- 
standenen Karbonate mit wenig Salzsäure in die Chloride über- 
geführt. Auch hier wurde nur Calcium gefunden. 

Aus den durch Eindampfen konzentrierten Filtraten wurde das 
Magnesiumammoniumphosphat gefällt und nach Auflösung sowie 
erneuter Abscheidung als Magnesiumpyrophosphat bestimmt. 

2. Trennung des Ammoniakniederschlages. 

G a n g I. 
Vor der Trennung des Ammoniakniederschlages wurde zunächst 
dessen Gesamtgewicht bestimmt. Bei Analyse I löste ich die ge- 
glühten Sesquioxyde durch mehrstündiges Schmelzen mit Kalium- 
bisulfat, bei den beiden folgenden Untersuchungen ermittelte ich nur 
das Gewicht, in den übrigen Fällen schmolz ich mit Natriumkarbonat 
und nahm die Schmelze in verd. Schwefelsäure auf. Die so ge- 
wonnene Lösung von Sulfaten wurde zur Oxydation des Titans mit 
Wasserstoffsuperoxyd versetzt und jenes nunmehr durch Vergleich 
mit einer Lösung von bekanntem Gehalt nach der von A. Weiler^) 
angegebenen Methode bestimmt. 

Das Eisen wurde nach Reduktion mit Schwefelwasserstoff 
titriert. Endlich konnte die Phosphorsäure noch in der gleichen 
Portion ermittelt werden. Bei den 4 ersten Analysen wurde die- 
selbe nach den Woyschen Angaben zweimal mit Ammonmolybdat 
abgeschieden, der Niederschlag im Trockenschrank bei 160 ^ kon- 
stant gemacht, gewogen und die Phosphorsäure daraus durch Multi- 
plikation mit 0,03753 nach Hundeshagen^) berechnet. Später führte 



^) A. Weller, Zur Erkennung und Bestimmung des Titans. Ber. d. 
deutsch, ehem. GesoUsch. XV (1882) S. 2593-99. 

2) Hundeshagen, Analytische Studien über die Phosphordodekomolyb- 
dänsäure, die Bedingungen ihrer Bildung und ihrer Abscheidung als Ammonium- 
salz. Z. f. analyt. Chemie Bd. 28, 1889, S. 169—171. 
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ich die erste Fällung gleichfalls mit Ammonmolybdat aus, erwärmte 
aber hierbei unter öfterem ümschütteln nur 10 Minuten auf 50 ^.^) 
Der nach dem völligen Abkühlen abfiltrierte Niederschlag wurde 
in wenig 2,5 prozentigem Ammoniak aufgenommen, aus der sie- 
denden Lösung die Phosphorsäure durch tropfenweisen Zusatz von 
Magnesiamixtur abgeschieden und als Magnesiumpyrophosphat ge- 
wogen. 

Wenn die so gefundenen Werte von der eingangs erwähnten 
Summe des Ammoniakniederschlags unter Berücksichtigung der in 
einem anderen Gang erhaltenen Mengen von Zirkonerde und Man- 
gandioxyd abgezogen werden, so bleibt als Differenz das Aluminium- 
oxyd übrig. 

Gang II. 

Genau wie im Gang I angegeben, wurde in einer zweiten 
Portion das Gewicht von Tonerde, Eisenoxyd, Mangandioxyd, Titan- 
säure, Zirkonerde, sowie Phosphorsäure ermittelt, hierauf dieselben 
im Silbertiegel ^) mit Natriumhydroxyd (dargestellt aus metallischem 
Natrium) geschmolzen, mit warmem Wasser ausgezogen, und das 
unlösliche Eisenoxyd, Mangandioxyd, Titansäure und Zirkonerde 
abfiltriert. Da dieselben sich noch nicht fi^ei von Aluminiumoxyd 
erwiesen, nahm ich sie in Salzsäure auf, reduzierte das Eisen teil- 
weise mit Natriumsulfit, goß diese Lösung in siedende Natronlauge, 
die aus chemisch reinem Natriumhydroxyd frisch bereitet worden 
war, und filtrierte den entstandenen Niederschlag ab. 

Die beiden Alumiuiumoxyd und Phosphorsäure enthaltenden 
Fütrate wurden unter Zusatz von Salzsäui-e zur Trockne verdampft, 
alle durch die Behandlung mit Natronlauge hereingekommene 
Kieselsäure abfiltriert, und Tonerde und Phosphorsäure unter Zusatz 
fein verteilter Filtersubstanz mit Ammoniak abgeschieden. Nachdem 
das Gewicht dieses Niederschlages bestimmt war, wurde die Phos- 
phorsäure aus dem Gemisch durch Kochen herausgelöst und diese 
in der auf S. 59 angegebenen Weise bestimmt. 

Der durch die Behandlung mit Natronlauge erhaltene Nieder- 



^) Gunner Jorgensen, Über die Bestimmung der Phosphorsäure als 
Magnesiumammoninmphosphat und als Ammoniumphosphomolybdat. D. Kgl. 
Danke Vidensk. Seisk. Skiifter J. R. M, K. Kl. Naturvidensk. og Mathem. 
Afd. II, 4. Kobenhavn 1904. 

*) M. Di t trieb, Anleitung zur Gesteinsanalyse. Leipzig 1905. S. 12. 
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schlag wurde in Salzsäure aufgenommen, mit Schwefelwasserstoff 
das Eisen reduziert und die hierbei entstehende Abscheidung von 
Platinsulfid und Schwefel durch Filtrieren beseitigt. Zu dieser 
Lösung wurde, um die Ausfällung von Titansäure und Zirkonerde 
durch Ammom'ak zu verhindern, etwa die dem dreifachen Gewicht 
der Summe der Sesquioxyde entsprechende Menge Weinsäure^) 
hinzugefügt. Der sich auf Zusatz von Ammoniak bildende schwarze 
Niederschlag enthielt Eisen sowie Mangan als Sulfid und ließ sich 
nach halbstündigem Stehen gut filtrieren. Jenes wurde in Salz- 
säure aufgenommen und mit Wasserstoffsuperoxyd oxydiert. Deutete 
die qualitative Prüfung auf eine größere Menge Mangan hin, so 
trennte ich Eisen und Mangan nach der Acetatmethode.^) Der 
hierbei entstehende braunrote Niederschlag von basisch essigsaurem 
Eisen wurde gelöst, mit Ammoniak nochmals gefällt und als FOg 0.^ 
gewogen. Das Mangan wurde aus dem stark ammoniakalischen 
Filtrat durch Durchleiten von Brom^) abgeschieden und alsMUgO^ 
bestimmt. 

Das schwefelammoniumhaltige Filtrat dampfte ich in einer 
Platinschale ein, säuerte schwach mit verd. Schwefelsäure an und 
fügte zur Zerstörung der Weinsäure in mehreren Portionen (ca. 
3— 5 g) Kaliumpersulfat zu, verjagte die Ammonsalze durch schwaches 
Glühen, löste nach dem Erkalten den weißen Rückstand in Salz- 
säure sowie Wasser und fällte zweimal in der Siedehitze mit über- 
schüssigem Ammoniak. Nachdem das Gewicht von Zirkonerde und 
Titansäure festgestellt war, wurden beide durch Schmelzen mit 
Kaliumbisulfat in Lösung gebracht und die Titansäure kolorimetrisch 
bestimmt. Aus der Differenz der beiden letzten Bestimmungen 
folgte der Gehalt an Zirkonerde. 

Wurde die Beteiligung der Zirkonerde nicht ermittelt, so löste 
ich den nach der Zerstörung der Weinsäurö mit Ammoniak er- 



^) M. Dittrich u. R. Pohl, Über die Bestimmung von Zirkon neben 
Titan, insbesondere in Gesteinen. Zeitschr. f. anorg. Chemie. Bd. 43. 1905. 
S. 236-241. 

') Alwin Mittasch, Cber die Genauigkeit der Acetatmethode beider 
Trennung von Eisen und Mangan. Zeitschr. f. analyt. Chemie. Bd. 42. 1906. 
S. 492—509. 

*) Nie. Wolff, Über die Anwendung eines mit Bromdämpfen ge- 
schwängerten Luftstromes zur Fällung des Mangans. Zeitschr. f. analyt. 
Chem. Bd. 22. 1883. S. 520-525. 
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haltenen Niederschlag in Schwefelsäure und stellte die Menge der 
Titansäure kolorimetrisch fest. 

Gang lll. 
Diese Methode wurde nur bei der zweiten und dritten Ana- 
lyse angewandt. Der Ammoniakniederschlag wurde nach dem Fil- 
trieren sofort in verd. heißer Schwefelsäure gelöst und dann seine 
einzelnen Bestandteile genau so, wie es unter Gang I beschrieben 
ist, ermittelt. 

3. Bestimmung der Alkalien. 

a) Nach Lawrence Smith. 

Zur Ermittlung der Alkalien wurden ungefähr 0,5 g des Ge- 
steinspulvers mit alkalifreiem Calciumkarbonät und Chlorammonium 
im FingertiegeP) aufgeschlossen. Der wässerige Auszug wurde 
durch Ammonkarbonat von Kalk befreit, der Niederschlag nochmals 
gelöst, von neuem gefällt, und schließlich nach dem Konzentrieren 
der beiden Filtrate noch die letzten Spuren von Calcium durch 
Ammonoxalat entfernt. Nach dem Vertreiben der Ammonsalze be- 
stimmte ich die Summe der Alkalichloride in einer kleinen Platin- 
schale. Darauf wurden dieselben in ganz wenig Wasser aufge- 
nommen, mit einem Überschuß von der für die Summe der Chlo- 
ride als Natriumchlorid berechneten Menge Platinchlorid versetzt, 
75 ccm absol. Alkohol, danach 13 ccm Äther zugegeben, der Nieder- 
schlag nach mehrstündigem Stehen auf einem Goochtiegel ge- 
sammelt und gewogen. Die Quantität des Natriums ergab sich 
aus der Differenz. 

b) Nach Berzelius. 
Das Gesteinspulver wurde zur Überführung der Silikate in 
Sulfate mit Flußsäure und Schwefelsäure behandelt, mit Ammoniak 
und Chlorammonium die Sesquioxyde, sowie mit Ammonoxalat das 
Calcium in der üblichen Weise gefällt. Die Filtrate, die noch die 
Sulfate des Magnesiums, Kaliums und Natriums enthalten, wurden 
verdampft und so die Summe von Magnesiumsulfat, Kaliumsulfat 
und Natriumsulfat erhalten. Aus ihrer Lösung in Wasser wurde 
nach Zugabe von 15 ccm konz. Salzsäure durch eine berechnete 
Menge Platinchlorid das Kalium als Kaliumchlorid gefällt, zur voll- 



i) Annalen der Chemie und Pharmacie. 159 (1871) S. 82-92. 
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ständigen Abscheidung desselben 75 ccm Alkohol sowie 13 ccm 
Äther zugefügt und, wie oben angegeben, bestimmt. Magnesium 
bildet, ebenso wie Natrium, mit Platinchlorid eine in Alkohol und 
Äther lösliche Verbindung. 

Nachdem aus dem Filtrate Alkohol und Äther abdestilliert 
waren, wurde die freie Säure mit Soda neutralisiert und die Platin- 
verbindungen mit Ameisensäure zu metallischem Platin reduziert. 
Hierauf bestimmte ich das Magnesium in der üblichen Weise als 
Magnesiumpyrophosphat. Der Natriumgehalt folgte auch hier aus 
der Differenz. 

Dieser Gang war vorher mit einer Lösung von bekanntem 
Gehalt an Magnesiumsulfat, Kaliumsulfat und Natriumsulfat aus- 
probiert worden und hatte zufriedenstellende Resultate geliefert. 

Trotzdem wurde diese Methode der Alkalibestimmung nur 
bei den ersten beiden Analysen angewandt, da sich der Aufschluß 
nach Lawrence Smith als einfacher und weniger zeitraubend 
erwies. 

4. Ferrobestimmung. 

Der Gehalt an Ferroeisen wurde nach der von Treadwell 
abgeänderten Cookeschen Methode bestimmt, indem im Kohlen- 
säurestrom mit Flußsäure sowie Schwefelsäure das Gesteinspulver 
aufgeschlossen und nach dem Erkalten das Eisenoxydul mit Kalium- 
permanganat titriert wurde. 

5. Kohlensäure- und Wasserbestimmung. 

Zu diesem Zwecke wurde eine abgewogene, fein gepulverte 
Menge des gerade untersuchten Gesteins in einer Verbrennungsröhre 
mit entwässertem und getrocknetem Kaliumbichromat zusammen- 
geschmolzen, das Wasser in einem Schwefelsäurerohr, die Kohlen- 
säure in einem Natronkalkrohr aufgefangen. Während des Erhitzens 
wurde getrocknete und kohlensäurefreie Luft durch den Apparat 
geleitet. 

6. Bestimmung des spezifischen Gewichts. 

Das spezifische Gewicht wurde mit der hydrostatischen Wage 
ermittelt, nachdem zuvor unter einer Vakuumglocke die gewogenen 
Gesteinsstücke von der anhaftenden Luft befreit worden waren. 
Die so gefundenen Werte wurden auf den leeren Raum und auf 
Wasser von 4^ reduziert. 
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B. Flnßspatanalyse. 

Von den smaragdgrünen Flußspatkrystallen (vgl. S. 37) wurden 
ca. 20 g fein gepulvert. Die qualitative Analyse ergab Calcium, 
FluorwasserstoflEsäure und geringe Spuren von Chlorwasserstoff- 
säure. In einer Portion wurde zunächst der Glühverlust und der 
Gehalt an Calcium durch Abrauchen mit Schwefelsäure ermittelt. 
Beim Glühen ging die grüne Farbe verloren. 

In einer anderen Portion wurde das Mineralpulver bei 105^ 
und dann bei 130® getrocknet. 

Zur Bestimmung^) des Fluorgehaltes wurde der Flußspat mit 
der 27» fachen Menge Kieselsäure und der 6 fachen Menge Natrium- 
kaliumkarbonat geschmolzen, die Masse mit Wasser behandelt und 
von dem unlöslichen Kaliumkarbonat abfiltriert. Das Filtrat wurde 
durch Versetzen mit Ammoniumkarbonat, sowie Erwärmen auf 
ca. 40® von der Hauptmenge der beim Aufschluß in Lösung 
gegangenen Kieselsäure befreit. Diese Lösung wurde mehrmals 
zur Trockene verdampft, mit wenig Salzsäure neutral gemacht, 
schließlich ammoniakalische Zinkoxydlösung zum Entfernen der 
letzten Spuren Kieselsäure hinzugegeben und erhitzt, bis alles 
Ammoniak vertrieben war. Nach dem Filtrieren wurde das Fluor 
in der Siedehitze mit Chlorkalium gefällt und der abfiltrierte 
Niederschlag schwach geglüht. Mit ausgefallenes Calciumkarbonat 
wurde durch Behandeln mit Verdünnter Essigsäure in Calciumacetat 
übergeführt, welches nach dem Verdampfen zur Trockene in wenig 
Wasser gelöst und vom unlöslichen Calciumfluorid abfiltriert wurde. 
Letzteres wurde vorsichtig verascht und nach schwachem Glühen 
als solches gewogen. Zur Kontrolle wurde das Fluorid noch in 
das Sulfat übergeführt. 

Der beim Aufschluß verbleibende Rückstand wurde mit Salz- 
säure zur Trockene verdampft, von der Kieselsäure abfiltriert, das 
Calcium als Oxalat gefällt und als CaJciumoxyd bestimmt. 

Zur Bestimmung des Chlorgehaltes wurde das Mineralpulver 
mit chlorfreiem Natriumkarbonat geschmolzen, die Schmelze in 
Salpetersäure aufgenommen und nach der Trennung von ungelösten 
Anteilen das Chlor mit Silbemitrat gefällt. Der Niederschlag 
wurde als Silberchlorid gewogen. 



^) Treadwell, Kurzes Lehrbuch der analytischen Chemie Bd. II, 
Aufl. 3, 1905, S. 341-343. 
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Es sei mir gestattet, meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Geheimen Bergrat Professor Dr. H. Credner, für den Vorschlag 
des Themas, sowie ffir die freundlichst geleistete Unterstützung 
während dieser Arbeit meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
Ebenso fühle ich mich Herrn Hofrat Dr. M. Guthzeit sowie Herrn 
Dr. Paul F. Schmidt für die freundUche Unterstützung, die sie 
mir bei meinen analytischen Untersuchungen im chemischen 
Laboratorium der Universität Leipzig gewährten, zu wärmstem 
Dank verpflichtet. 
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